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HOMILETIC MAGAZINE. 


37. Sahrgang. Sulit 1913. Mr. 7. 


Predigtitudie über Yoh. 6, 22—71. 


(Fortjegung.) 

„SH bin das lebendige Brot, vom Himmel fommen. Wer bon 
Diefem Brot efjen wird, der wird leben in Gmigfeit. Und das Brot, 
Das ich geben werde, ift mein Fleifch, welches ich geben werde fiir das 
Leben der Welt”, jo fagt der HErr meiter, VB. 51. Diefer Vers bildet 
in feiner erjten Hälfte den Schluß des vorigen Abjchnittes und leitet in 
feiner zweiten Hälfte einen neuen Whfchnitt ein in der Rede de3 HErrn. 
Noch einmal betont e3 der HErr den Juden gegenüber, daß er das 
Brot fei, bom Himmel herabgefommen, dak, er bon 
Diefem Brot effe, nicht fterben werde, fondern eiwiges Leben habe. Chri- 
ftuS nennt fich bier Das lebendige Brot. Diefer Ausdruck deckt 
jich nicht gang mit dem, den er B. 48 gebraucht hat: „Brot des 
Leben3.” Diefer AWusdruct befagt, dak BEjus das Brot ijt, das 
Leben gibt dem, der davon ift, und zwar elwiges Leben. Der Ausdrud 
„lebendiges Brot” dagegen gibt an, moher diefes Brot die 
Kraft hat, das wahre, unvergängliche Leben mitzuteilen, nämlich davon, 
daß es in fim felbft lebendig tft, felbjt das wahre Leben in fich 
hat. Mit diefem Ausdruc deutet der HErr hin auf feine Gottheit. Er 
ijt Das Leben felbjt, das eiwige Leben, darum fann er auch das Leben 
geben allen, die an ihn glauben. Und dazu ijt er bom Himmel gefom- 
men, ijt er Menfch geworden, daß er der Welt das Leben gebe, fo daß 
nun der lebt, der bon ihm ipt, der an diefen menjchgewordenen Gotted- 
john glaubt. 

Und nun geht der HErr noch tweiter, erflärt e3 noch deutlicher, 
wie er da8 Brot de3 Lebens ijt, der der Welt das etvige Leben gibt. Mit 
einer doppelten Bartifel fügt der Cvangelijt die nadften Worte an, 
mit einem xal — dé. Das xal ijt die berbindende, das dé Die weitere 
führende Bartifel, die zugleich das Folgende in einen geiviffen Gegenz 
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it etwa diefer: Und daß ih eud die Gade noch weiter, 
nog genauer erfläre und außeinanderjeße: das 
Brot, das ich geben werde, ift mein Zleifdh, das iG 
geben werde für das Leben der Welt. So ift der HErr 
das Brot des Lebens, daß er fein Zleifch als das Brot geben wird, fein 
Sleifch, das er dahingeben will für das Leben der in Sünden toten Welt. 
Unfer Heiland will diefes jagen: Ich, das lebendige Brot, der ich der 
wahrhaftige Gott bin und das etvige Leben, bin auf diefe Welt gefom- 
men, habe Sleijd, eine wahre menfdlide Natur, angenommen und 
gebe mein Zleifch, mich felbjt in meiner angenommenen Menjchheit, 
dahin, opfere mich für die Welt, damit ich der Welt, allen Menjden, 
die in Sünden tot find, das wahre ewige Leben, das Leben aus Gott 
und in Gott, erwerbe. Seine menjchlide Natur, die er in den Tod 
gibt, um der verlornen Welt das Leben gu geben, das ijt die unbergäng- 
liche Speife, auf welche Chriftus die Juden Hier Hinmweilt, die er ihnen 
anbietet. 

She der HErr fich näher erklären fann, fallen ihm feine Gegner 
twieder in die Rede. „Da ganften die Juden untereinander und fpra= 
chen: Wie fann diefer uns fein Fleifch zu eflen geben?“ BW. 52. Nicht 
an den O€rrn felber wenden fich die Juden, fie ftreiten fig 
untereinander, melches wohl der Sinn der Rede des HErrn fei. 
Sie ftoßen fich befonders daran, daß er bon feinem Fleifch redet als 
dem Brot des Lebens, und obivohl der HErr nod nichts bon dem Eijen 
feines Fleifches gefagt hat, jo veritehen fie feine Rede doch mit Recht 
dahin, daß er ihnen jein Fleifch zur Speife anbiete. Sie ftreiten fich 
untereinander, wie folches möglich fei. Wie verächtlih Klingt ihre 
Rede: „Wie fann diefer, diefer arme, geringe Mtenfoh, uns fein 
Zleifh zu effen geben?“ Bemeilt das nicht, daß feine Worte töricht 
find? Der eine bon den Juden wird wohl diefe, der andere jene Meiz 
nung über die Worte des HErrn gehabt haben, wie fie zu veritehen 
feten. Go geht e3, wenn man mit der Vernunft die Worte Chrifti 
meiftern twill, anjtatt fie einfah im Glauben Hinzunehmen, mie fie 
lauten, und dem HErrn das Vertrauen zu fchenfen, daß er fliiger 
ijt alg unfere verderbte Vernunft. Und doch tut das der natürliche 
Menjch immer wieder. Er will alles begreifen, er will in geiftlichen 
Dingen das lebte Wort haben. Und mas er mit feiner blinden Berz 
nunft nicht begreifen fann, das verläftert er. Befonders anftößig aber 
it und bleibt dem Menfchen bon Natur das Gvangelium von der 
Vergebung der Sünden allein aus Gnaden, um Chrifti willen, dur 
den Glauben. 

Der HErr Fäßt jich auch hier wieder auf die Widerreden der Juden 
nicht ein. Cr zeigt den Juden nicht, wie e3 möglich fei, daß man fein 
Fleifeh effe. Der HErr weiß, mie alle folche Bedenken der Vernunft 
weichen miiffen mie die finftern Nebel der Nacht vor der aufgehenden 
Sonne, fobald der Menfch im Glauben Gottes Wort ergreift. Ehriftus 
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wiederholt den Juden die Wahrheit, ja ftellt fie noch fehärfer hin. Er 
fagt weiter: „Wahrlidh, wahrlich, ich fage euch, werdet ihr nicht effen 
das Fleifch de3 Menfchenfohnes und trinfen fein Blut, fo habt ihr 
fein Leben in euch. Wer mein Fleifch it und trinft mein Blut, der 
hat das etwige Leben, und ich werde ihn am Süngiten Tage auferweden. 
Denn mein Fleifd ijt die rechte Speife, und mein Blut ift der rechte 
Trant“, 8. 52—55. Mit feinem feierlichen doppelten , Wahrlig “ 
hebt der HErr wieder an. Seine Gegner follen auf feine Worte merz 
fen als auf jebr wichtige Worte. Er verfichert e3 ihnen, daß er aller- 
dings davon rede, daß fie fein Fleijch effen follen. C8 ijt wahr, fo 
twill er gleichfam jagen, ich gebe euch allerdings mein Fleifeh zu elfen. 
Und noch mehr, ih gebe euh aud mein Blut zu trinfen. 
Dadurcdh, daß er fein Blut nennt, meist der HErr Hin auf die Art und 
Weije, mie er jein Fleijch zum Opfer geben wird für das Leben der 
Welt, nämlich jo, daß er fein Blut vergießt. Der HErr tweijt damit 
bin auf feinen blutigen Tod am Stamme des Kreuzes. Dadurch, dak 
der HErr, der wahre Gott, fein Leben dahingibt in den Tod, daß er 
fein teure3 Gottesblut vergiegt am Stamme des Kreuzes, bringt er 
das Sühnopfer dar für die Sünden der Welt, aller Menfchen, dadurch 
erwirbt er der Welt das ewige Leben. „,‚Des Leibes Leben ijt im 
Blut; ... denn das Blut ift die Verfohnung für das Leben‘ (3 Mof. 
ı 11, 17). Sn dem teuren Blute KCju Chrifti (1 Betr. 1, 19), des 
Menjchenfohnes, in welchem die Fülle der Gottheit leibhaftig wohnt, 
twebt daS Leben, das der Vater ihm gegeben hat, zu haben in fich felber, 
und vergoffen, zur Verföhnung für die Sünde der Welt, gibt diefes 
Blut der Welt das Leben. Der aller Dinge Lebensquell tt, it für 
verlorne Sünder zum LebenSquell geworden durch fein dabingegebenes 
Sleifch und fein vergoffenes Blut. Wer leben twill, der muß das Fleifch 
SEfu Chrijti effen und fein Blut trinfen zur Vergebung der Sünden, 
- fonft bleibt er im Tode.” (Veffer.) 

Auf das feierlichite verfichert der HErr, daß gerade das zur 
Geligfeit unbedingt notwendig ift, was den Juden unmöglich 
zu fein fchien, worüber fie läfterten und fpotteten, da3 Efjen feines Flei= 
fches und das Trinken feines Blutes. Cr verjichert eg negativ und 
pofitiv. Wer das Fleifch des menjchgeivordenen Gottesfohnes nicht 
ißt und fein Blut nicht trinkt, der hat fein Leben, fein geiitliches Leben, 
in fic, der bleibt im Tode feiner Sünden, der geht endlich ewig ver 
loren. Wer hingegen fein Fleifd ift, in dem das wahre Leben ijt, 
ver fein für die Siinden vergofjenes Blut trinkt, der hat {chon in diefer 
Beit das etvige Leben, ein Leben, das auch der zeitliche Tod ihm nicht 
rauben fann. Der HErr wird ihn am Süngiten Tage aufertvecen. 
Gein Fleifeh ijt die wahrhaftige Speife, eine ganz andere Speife als 
das Manna, das die Vater in der Wirte gegeffen haben und dod 
fterben mußten. Gein Blut ijt der wahrhaftige Tranf, nach dem uns 
nicht mehr dürften twird. 
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Wie wichtig es ift, daß der H6rr hier dem das Leben einfach 
abjagt, der fein Fleifch nicht it, darauf meift befonders auch Luther 
hin, wenn er fehreibt: „Hätte er allein affirmative gejagt: ‚Wer it 
mein Fleifd, der hat das Leben‘, jo hätte man’s fönnen berjpotten 
und fagen: Gi, fo werden auch felig, die eS nicht ejjen. Wie die Bofez 
widhter, die Papiften, auc) fagen: Jener Lehre ijt recht, aber unjere 
ift auch recht; befennen, daß der Glaube an Chrijtum helfe, und fprechen 
daneben: Der HErr hat andere Wege auch nicht ausgejchlofjen; und 
machen aljo viel Wege gum eivigen Leben, unter welchen ijt die Fürz 
bitte der Heiligen, dak ich die Jungfrau Maria anbete oder bin ein 
frommer Mönd, item, halte andere ihre Auffäge. Nein, e3 hilft nichts 
zum ewigen Leben; Chrijtus jchleußt diefe Wege alle aus, jte jind gar 
verivorfen. ©8 geht bier nicht zu wie mit andern Dingen. Gleich 
als wenn ich jage, Wittenbergifch Bier Löfcht den Durjt, Annabergijch 
Bier Löjfcht ihn auch, da jchließe ich fein ander Bier aus. Wie, wenn 
ich fagte: Wo du nicht Wittenbergifch trinfft, jo wird dir fonjt fein 
ander Bier den Durjt Löfchen, alfo jagt er auch hierbon nicht affirmative 
allein; er fehließt auch alles andere aus und fpricht: ‚Werdet ihr nicht 
effen mein &leifd und trinfen mein Blut, fo habt ihr nicht das Leben.‘ 
Daß alfo auger jeinem Fleifch, wenn man eS verachtet, nichts überall 
hilft oder gilt, ic) rufe gleih St. Mariam oder St. Peter an, Die 
fonnen doch nicht helfen, es ijt alles rein ausgefchloffen. Sn Summa, 
alle andere Weife und Wege jind verworfen. Solches behaltet ja euer 
Zeben lang, daß e3 alles zu tun ijt um den einigen Wrtifel; welches 
ich oft wiederhole und fann es nicht genug treiben, auf daß man ihn 
erhalte, und mir fein richtig in dem Glauben bleiben, daß man bon 
feinem Fleifch habe Vergebung der Sünden, Erlöfung bom Tod und 
Teufel. Wo diefe Lehre auf der Kanzel bleibt, fo Hat es feine Not, 
man ift jicher bor allen Rebern und Srrtiimern. Diefer Artifel Teidet 
feinen Srrtum bei ihm. Go ijt der Heilige Geift auch dabei, und die 
jolches glauben, dulden feinen Irrtum. Werden fie aber verführt, fo 
ift ein gemwilfes Zeichen, daß fie den Artifel nicht verjtanden haben. 
Hätten fie den recht gefaßt, fo wären fie nicht betrogen worden.“ 
(VII, 2346 f.) 

Was heiht das aber: fein Fleijfch effen und fein Blut 
trinfen? Gar mande Gregeten haben bier an das Gifen und Trine 
fen des Leibes und Blutes Chrijti im Gaframent gedadt. Der 
HErr weile Hier Hin auf das heilige Abendmahl, das er vor feinem 
Zode ftiften werde. Durch den jaframentlichen Genuß feines Lcibes 
und Dlutes werde in den Gläubigen der Keim eines neuen, etvigen 
Lebens gelegt; auf eine wunderbare Weife werde Dadurch ein neuer 
Wuferftehungsleib in unferm Leib gebildet. Daß hier der HErr nicht 
bom heiligen Abendmahl redet, ijt durch den ganzen Sujammenhang 
far. Wie hätten auch die Quden ihn veritehen follen, wenn der Herr 
bon Diefer Handlung geredet hätte, die noch gar nicht eingejeßt war? 
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Wenn der HErr hier vom heiligen Abendmahl reden twitrde, jo würde 
aus feinen Worten folgen, daß diefe Handlung zur Seligfeit unbedingt 
nötig mare, daß niemand am Süngften Tage zum eigen Leben aufz 
erjtehen fönne, der nicht an diefem Gaframent teilgenommen hätte; 
und auf der andern Seite würde folgen, daß jeder, der im Gaframent 
Chrijti Leib und Blut genofjen hatte, eben dadurch, durch dies Außer- 
liche Werf, das eiwige Leben erlangen würde. 68 ift Har, daß der. 
Herr Hier von einem bildlichen, einem geiftlihen Effen und 
Trinfen redet. Unfer Bekenntnis fpricht fic) darüber alfo aus: 
„So tft nun zweierlei Efjen des Fleifches Ehrifti, eines geiftlich, davon 
Chrijtus Yoh. 6 fürnehmlich Handelt, welches nicht anders als mit dem 
Geijt und Glauben, in der Predigt und Betrachtung des Cvangelii, 
ebenjomwohl als im Abendmahl gefchicht und für fich felbit niik und 
beilfam und allen Chrijten zu allen Zeiten zur Seligfeit nötig ijt, ohne 
welche geijtliche Nießung auch das faframentlide oder mündliche Effen 
im Abendmahl nicht allein unbeilfam, fondern auch [hädlich und verz 
dammli ijt. Solch geiftlih Effen aber ift nichts anderes als der 
Glaube, nämli Gottes Wort (darinnen uns Chriftus, wahrer Gott 
und Menfch, famt allen Guttaten, die er uns mit feinem Fleifch, für 
uns in Tod gegeben, und mit feinem Blut, für uns vergoffen, erworben 
bat, nämlich Gottes Gnade, Vergebung der Sünden, Gerechtigkeit und 
eiwige3 Leben, fürgetragen wird) hören, mit Glauben annehmen und 
uns felbjt zueignen und auf diefen Troft, daß wir einen gnädigen Gott 
und ewige Geligfeit um de3 HErrn SEju Chrijti willen haben, uns 
mit getviffer Zupverficht und Vertrauen feftiglich verlaffen und in aller 
Not und Anfechtung halten.” (Müller, ©. 660 f.) Das ijt ohne 
Biweifel die rechte Erflärung diejer Worte unfers Heilandes. Unter 
dem Cffen und Trinken feines Fleifches veriteht er nichts anderes als 
den wahren Glauben an ihn, an feine Erlöfung und BVerz 
föhnung, die er durch die Dabhingabe feines Fleifches, durch die Ver- 
gießung feines Blutes zuitande gebracht hat. Wie wir durch das leib- 
lihe Gifen und Trinfen die leiblide Speife in uns aufnehmen, daß 
unfer Leib daraus Saft und Kraft gewinnt, fo nimmt der Glaube 
Chrijtum Hin mit all feinem Verdienft, mit allem, was er uns durd) 
feinen Tod erworben hat, und fo wird der Menfch aller der Wohltaten 
Chrifti, des ewigen Lebens, teilhaftig. Das ift e3, was Chrijtus ohne 
Bild bier jagt: Wer nicht an ihn glaubt, an ihn, der Menjch geworden 
ift und feinen Leib dahingegeben und fein Blut vergojfen hat für das 
Leben der Welt, der hat fein wahres Leben in fich, der bleibt im Tode. 
Wer nicht an Chriftum glaubt, der wird verdammt. Wer hingegen 
an Chriftum glaubt, auf ihn, auf feinen Tod zur Verföhnung traut, 
der wird teilhaftig aller Gnaden und Wohltaten Chrijti, der hat das 
eiwige Leben, der hat die Gemwißheit, daß fein Heiland ihn am Nüngiten 
Tage auferweden wird. Gein Fleifch ijt die rechte Speife, fein Blut 
ijt der rechte Trank, das heißt, Chriftus allein ift es, der uns durch 
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feinen Tod das Leben erworben hat; durch feinen bitteren Tod am 
Stamme des Kreuzes allein werden wir mit Gott verjöhnt und felig. 
Und der wahre Glaube an Chrijtum, das Vertrauen auf das, was er 
für uns getan hat, ift das einzige Mittel, durch melches wir Diefer 
Wobhltaten Chriftt teilhaftig werden. Der Glaube ijt es, der ung allein, 
aber der ung aud gewiß felig madt. 

Hören wir noch, was Luther über diefe Verje jagt: „Sa, er fchtwort 
nod dazu: ‚Wahrlich, wahrlich!‘ Das meint der HErr aljo: Entweder 
gegeffen mein Pleifch und getrunfen mein Blut oder das Leben ver= 
Yoren und nimmermehr felig werden. Droben (VB. 35) hat er gejagt: 
Effet ihr das Brot, jo habt ihr das Leben; aber jebt jagt er: Werdet 
ihr nicht effen, fo habt ihr nicht das Leben. Als wollte er jagen: &3 
tft befchloffen, entiweder das Fleifch und Blut gegejjen und getrunfen 
oder in Gwigfeit des Lebens verluftig fein und bleiben. Da jteht’3 
dürre genug, wir fönnen es nicht anders deuten, denn daß fein Leben, 
fondern eitel Tod fein foll außer dem Fleifh und Blut, wenn man’s 
naclaffen oder verachten wird. Wie mill man doch dem Text eine 
Naje maden? ... Wo nun der HErr Chrijtus gepredigt wird, daß 
er feinen Leib für unfere Sünden in den Tod gegeben und fein Blut 
für uns vergofjen habe, und ich nehme e3 zu Herzen, glaube es feft 
und halte mich daran, das heißt und ijt, efjen und trinfen feinen Leib 
und Blut. CEffen heißt an diefem Ort glauben; mer glaubt, der ipt 
und trinft auch Chrijtum. Dieje Worte können feinen andern Zufag 
neben fich leiden, die guten Werke fonnen hier nicht ftehen. Denn fein 
Blut am Kreuz bvergojjen, das tjt ja nicht mein Werf, ich tue e3 ja nicht. 
Stem daß er bon Maria geboren wird, daß die Juden ihn freugigen, 
ift ja nicht mein Werf. Darum jagt er, der Leib oder das Kleijch, für 
Das Leben der Welt gegeben. Denn daß er für dich ftirbt, das fet die 
rechte Speijfe.... Merxfe diefe Worte und den Text aufs fleipigite; e3 
ift ein gewaltiger Text, er leidet feine Glofjen, er lat fich nicht deuten, 
nod) aus dem Wege treiben, man fann nicht vorüber. Das fage ich 
darum, daß man diefen Artifel in der Chrijtenheit rein behalte. Im 
Papjttum ijt er unter der Bank gejtect, viel Hunderttaujend Ellen tief 
unter der Erde begraben gewefen. Nun, too er bleibt, da bleibt auch 
der Heilige Geijt, der nicht läßt in Irrtum jtecken oder verderben. 
Wäre auch diejer Artikel der Yuftififation auf der Bahn geblieben, fo 
märe fein Monch, Aberglaube noch Irrtum der Werkheiligen und Sekten 
nimmermehr in die Welt fommen. Wenn ich das glaube und weiß, wo 
ich nicht feinen Leib effe und fein Blut trinfe, fo werde ich nicht felig, 
dann jo jage ich: Was mache ich doch mit meiner Kappe? Sollte ich 
mit meinem Pfaffenftande das eivige Leben erlangen? Go fallen alle 
Werke der Heuchelei dahin... . Hier aber ejfe und trinke ich den Leib 
und das Blut YEfu Chrifti und tue fein Werk darum; allein die Seele 
nimmt an die Gabe, nämlich den Leib und das Blut, das heißt, nicht 
ein Werf, das getan, jondern empfangen und angenommen wird. Daz 
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nach, wenn der Glaube da ift, jo tut er gute Werke. Wenn du Ieben= 
dig worden bift durch das Leben, fo ift’3 Zeit, dak du deinen Nachiten 
auch Viebjt und in Gottes Geboten did) itbjt, aber nicht der Meinung, 
daß du das ewige Leben dadurch erlangit (du Haft zubor Vergebung der 
Eiinden), oder daß du dem Teufel mollejt entlaufen, Sünde ablegen; 
denn Sünde und Teufel muß vorhin meg, und du von ihnen [03 fein. 
Darum jagt ein Chrijt: Ich weiß fein Werk, dadurch ich gerechtfertigt 
werde, fondern mein Leben und Gerechtigkeit fteht in dem einigen 
Stice, daß Chriftus Fleifch und Blut hat, welches meiner Seele Speife 
und Leben ift.“ (VII, 2343 ff.) 

Sa, wahrlich, fein Fleijch ijt die reste Speife und fein 
Blut ijt der rehte Trank, die Speife, die der Welt das wahre 
Neben gibt. &3 ift ja nicht das Fleifch und Blut eines, wenn auch gang 
reinen und fündlofen, Menjchen, fondern das Fleifh und Blut 
des Sohnes Gottes, des wahren Gottes felbit, der das Leben 
in fich felbft Hat. Gott jelbjt hat in feiner angenommenen Menjchheit 
fein Leben dahingegeben für die Verjohnung der Sünden der Welt. 
Gein Blut, das Blut de3 Sohnes Gottes, macht uns rein von allen 
Sünden und gibt jo der Welt, wenn es im Glauben angenommen wird, 
Das ewige Leben. Nur Gott fonnte diefes fchwere Werk hinausfiihren, 
aber er, bei dem fein Ding unmöglich ijt, auch gang gewiß. „Diefe 
Speije allein tut e3; darum fagt er: Ihr hort, e3 liegt an dem Worte 
‚mein‘; da ift nicht Aindfleifch oder Nubhfleijch, fondern e3 ijt ein Leib 
und Blut, der voll Gottes ift oder das durcchgöttert ift. Wie ein Waijer, 
Das durchguctert ijt; daran fchmect man fein Tröpflein Wafjers, fon- 
dern einen füßen, Vieblicden Zucergefdmack und Kraft. So auch, wer 
feinen Leib ergreift, der hat nicht allein ein jchlecht Fleifch und Blut 
Ehriiti, jondern ein durchgöttert Fleifh und Blut, ausgenommen, daß 
man ihn ergreift in einer foldden Schale, wie der Zuder im Waffer 
gejchmedt wird.“ (VII, 2353 f.) 

„Wer mein Fleifd ipt und trinft mein Blut, der bleibt in mir 
und ih in ifm. Wie mich gejandt hat der lebendige Vater, und ich 
lebe um des Vaters willen, alfo, wer mich it, derfelbige wird auch 
leben um meinetwillen“, ®. 56. 57. Sn diefen Verfen fagt uns der 
HExrr noch, wie eng und innig die mit ihm verbunden find, die fein 
Zleifh effen und fein Blut trinfen, die an ihn glauben, die jich feines 
bergoffenen Blutes tröften in der Not der Sünden. „Wer mein 
Sleifdh ipt und trinkt mein Blut, der bleibt in mir 
und i in ihm”, fo fagt der Heiland. Wer an Chrijtum glaubt, 
der tritt mit ihm in die innigfte LebenSgemeinfdaft. Er ijt und 
bleibtindem HErrn und Chriftus in ihm. Co eng, trie 
Das Haupt mit dem Leib und feinen Gliedern verbunden ijt, jo eng, 
tvie die Rebe am Weinjtoc, fo eng ijt Chriftus durch den Glauben mit 
den Seinen verbunden. Durch den Glauben haben wir den ganzen 
Ehriftum in uns wohnen mit aller feiner Gerechtigkeit, mit feinem 
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Leben. Wer an Chriftum glaubt, der fann mit dem Apojtel jprechen: 
„Ich Tebe aber; doch nun nicht ich, fondern Chriftus lebt in mir. Denn 
was ich jebt lebe im Fleifch, dad Tebe ich im Glauben des Sohnes 
Gottes, der mich geliebt hat und fich felbit für mich dargegeben“. (Gal. 
2,20.) Wer jo eng mit Chrijto vereinigt und verbunden ijt, an dem 
fieht Gott nicht mehr feine Sünde, fondern jeines Tieben Sohnes Heilig- 
feit und Gerechtigkeit, an dem hat Gott um Chriftt willen ein herzliches 
Wohlgefallen. — Und um noch mehr zu zeigen, wie eng und innig die 
Berbindung ijt gwifdjen ihm und feinen Biingern, jo vergleicht fie, der 
HErr mit dem Verhältnis, in dem er mit feinem bimmlijchen Vater 
fteht. Der lebendige Vater, Gott, der das ewige Leben ijt, der 
hat den Sohn in diefe Welt gefandt, und der Sohn lebt um des 
Baters willen, das beikt, er hat fein göttliche Leben aus dem 
Bater. Der Vater ijt e8, der den Sohn von Ciwigfeit gezeugt hat. 
Und fo leben die Gläubigen aud um des Sohnes millen, jie 
haben da3 wahre Leben aus ihm allein. Wie das Haupt es ijt, das dem 
ganzen Leib das Leben mitteilt, wie die Nebe Saft und Kraft, Leben 
und Wejen aus dem Weinjtock zieht und berdorren muß, wenn fie 
nicht im Weinftoef bleibt, jo empfangen die Ginger alles wahre geijt- 
Yiche, göttliche Leben nur bon Chrijto, ihrem Heiland, mit dem jie im 
Glauben verbunden find. Ohne ihn haben fie fein Leben, find fie tot 
und fallen dem ewigen Tode anheim. Go zeigt es Chrijtus wiederum, 
daß wir im ihm allein, aber in ihm auch gewiß Leben und volle Genüge 
haben, daß e3 feinen andern Weg gibt zum Leben als den Durch den 
Glauben an ihn, der das Leben ijt und wahres Leben für die Seinen hat. 

Der HErr jagt hier wieder: „Wer mid ißt.“ Das ift ganz 
dasfelbe, Chrifti Fleifh und Blut ejfen und trinfen oder ihn effen 
als das Brot des Lebens. Was der HErr geredet hat von dem Effen 
feines Fleifches und dem Trinfen feines Blutes, das follte nur dazu 
dienen, den Inhalt bon BV. 50 meiter zu entfalten. „Dies ift das 
Brot, das bom Himmel fommt, auf dak, wer davon igt, nicht fterbe.“ 

Nachdem jo der HErr das „mein Fleifeh und mein Blut“ wieder 
aufammengefaßt hat in das „mich“, in jeine gottmenfdlide Perfon, 
jo jließt er nun feine ganze Rede mit den Worten: „Dies ijt das 
Brot, das bom Himmel fommen tft, nicht wie eure Vater haben Manna 
gegefjen in der Wiifte und find gejtorben. Wer dies Brot ift, der wird 
leben in Eiigfeit“, VB. 58. Der HCrr faßt hier am Schluß den Anhalt 
jeiner ganzen Rede nod einmal gujammen. Das ift die große Wahr- 
heit, die er den Juden dargelegt hat. Er, der ewige Gottesfohn, der 
im Himmel it, ift bom Himmel gefommen, ijt ein Menjch getvorden, 
um jo allen Menjchen das wahre Brot des Lebens zu werden, allen 
Vergebung der Sünden, Leben und Geligfeit zu eriverben. Das ift 
wahrlich ein beffer Brot als das Manna, das die Väter in der Wiülte 
einft empfingen, das nur ihr irdifches Leben eine Zeitlang frijten konnte, 
die aber endlich doch dem Tode anbheimfielen. Wer dies Brot dee 
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Xebens ißt, wer an Chriftum glaubt, der hat das ewige Leben, hat eg 
ichon Hier in der Zeit, und diefes Leben fol ihm nicht wieder genommen 
werden; auch der zeitliche Tod fann e8 ihm nicht rauben. Der HErr 
wird ihn auferiwecen am Süngiten Tage. 

Sm nächiten Vers macht Johannes noch die Bemerkung, daß der 
HErr dieje Rede in der Schule zu Kapernaum gehalten habe. 
Begonnen hatte er fie am Ufer des Sees, two die Menge des Volks ihn 
gefunden hatte. (BV. 25.) Während der Unterredung war er dann 
in die Synagoge gegangen und hatte dort weiter mit dem Volf geredet. 


(Fortfegung folgt.) G. M. 


Predigt über 1 Petr. 3, 18—20. 


(Val. D. Stöfhardts 1. Petribrief.) 


Sn Chrijto, unferm Heiland, herzlich geliebte Zuhörer! 

Betrachten wir unfern Heiland, wie die Bibel ihn uns befchreibt, 
fo fehen mir ihn in zwei verjchiedenen Ständen, nämlich im Stande 
der Erniedrigung und im Stande der Erhöhung. Auf die Frage: 
„Worin beitand der Stand der Erniedrigung Chrifti?” antwortet unfer 
Katehismus: „Darin, daß Chriftus nach feiner menjfchlichen Natur die 
derfelben mitgeteilte göttliche Majejtät nicht immer und nicht völlig ge= 
braucht hat.” Bon diefem Stande der Erniedrigung unfers Heilandes 
fagt der Wpoftel im Brief an die Philipper: „Ein jeglicher fei gejinnet, 
wie SEjus Ehriftus auch war, welcher, ob er wohl in göttlicher Gejtalt 
far, hielt er’3 nicht für einen Raub, Gott gleich fein, fondern äußerte 
fich felbft und nahm SKnechtsgeitalt an, ward gleich wie ein anderer 
Menfh und an Gebärden als ein Menjch erfunden; erniedrigte fid 
felbjt und ward gehorfam bis zum Tode, ja zum Tode am Kreuz.“ 
Hier fagt uns der Apoftel, daß Chrijtus in gottlicher Geftalt war, das 
beißt, daß er wahrer Gott war, es aber nicht für einen Raub hielt, 
Gott gleich zu fein, das beißt, mit feiner Gottheit nicht prahlte und 
pruntte, alfo fich der feiner menfchlichen Natur mitgeteilten göttlichen 
Herrlichkeit und Majeftat äußerte, fie nicht immer und nicht völlig ge= 
brauchte. 

Zum Stande der Erniedrigung unfers Heilandes gehören nun 
fünf Stufen, nämlid feine Empfängnis, feine Geburt, fein Leiden 
unter Pontius Pilatus, fein Tod und fein Begräbnis. Mit jeinem 
Begräbnis hörte der Stand der Erniedrigung auf. Nach feinem Bes 
gräbnis fing der Stand der Erhöhung an. Und diefer beftand nun, 
vie unfer Katechismus fagt, „darin, daß Chrijtus nach feiner menjch- 
Yihen Natur die derfelben mitgeteilte göttliche Majejtät bejtandig und 
bölfig gebraucht hat”. Und davon jagt der Apoftel auch in jeinem Brief 
an die Philipper: „Darum hat ihn auch Gott erhöht und hat ihm einen 
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Namen gegeben, der über alle Namen tft, daß in dem Namen FEfu fich 
beugen follen alle derer Kniee, die im Himmel und auf Erden und 
unter der Erbe find, und alle Zungen befennen follen, dak SEfus Chri= 
ftus der HErr fei, zur Ehre Gottes de Vaters.” Und zum Stande 
der Erhöhung unfers Heilandes gehören nun auch fünf Stufen, name 
lich feine Höllenfahrt, feine Wuferftehung, feine Himmelfahrt, fein 
Siten zur Rechten des Vaters und feine Wiederfunft zum Gericht. 
Die erite Stufe des Standes feiner Erhöhung ift aljo feine Hollenz 
fahrt. Und bon der Höllenfahrt unfers Heilandes Handelt denn auch 
der berlefene Text. Go fei denn jebt auf Grund desfelben der Gegenz 


ftand unferer Betrachtung: 


Die Hölfenfahrt unferS Heilandes. 

Was die Heilige Schrift uns von der Höllenfahrt unfer3 Hetlandes 
fagt, da8 wollen wir uns furz zu bergegenivartigen fuchen. 

Die Lehre bon der Höllenfahrt CHhrijti ijt eine in der Chrijtenheit 
twenig befannte Lehre. C8 gibt viele Prediger heutzutage, die mit 
diefer Lehre nichts anzufangen twijjen und daher auch nichts dabon 
fagen. Andere jagen wohl etwas davon, aber das, wa3 fie jagen, ift 
berfehrt. Viele leugnen auch geradezu die Lehre bon der Hollenfahrt 
Ehrifti und jagen, das, was die Heilige Schrift von der Höllenfahrt 
Ehrifti fage, fet bildlich zu verftehen; es fet darunter nichts anderes zu 
berftehen als die tiefite Erniedrigung Chrifti, fein bitterftes und hef- 
tigites Leiden im Garten Gethjemane und auch am Kreuz; oder 
auch, eS fet darunter nichts anderes zu ber{tehen al3 daS Begrabnis 
Chrijti. Das aber ijt berfehrt; denn die Heilige Schrift unterfcheidet 
ganz genau givifden dem Leiden, Dem Tod, dem Begräbni3 und der 
Hollenfahrt Chrifti; deshalb ijt es unmöglich, unter feiner Höllen- 
fahrt fein Leiden, Sterben oder Begräbnis zu verftehen. 

Nein, Chrijtus, der Gottmenfch, ijt in die Hölle gefahren. Dies 
ijt flare Lehre der Heiligen Schrift. C3 heißt in unferm Terte: „Chris 
fius ift getötet nach dem Fleifch, aber lebendig gemacht nach dem Geift. 
Sn demfelben ift er auch hingegangen und hat gepredigt den Geiftern 
im Gefängnis.” Hier wird uns in deutlichen Worten gejagt, dak 
Chrijtus, derfelbe Chrijtus, der getötet worden, dann aber ivieder 
lebendig geworden ift, hingegangen fet gu den Geiftern im Gefängnis. 
Und demgemäß lehren wir nun aud, dak Chrijtus, der ganze Chriftus, 
die ganze Berfon, Gott und Menieh, nacdem er drei Tage im Grabe 
gelegen hatte und dann wieder Tebendig geworden war, zur Hölle ge= 
fahren ijt. Die Höllenfahrt Chrifti fand alfo ftatt unmittelbar nag 
feiner Lebendigmadung in der Frühe des Oftermorgens, noch ehe er 
fiegreich aus dem Grabe herborging und fich den Lebendigen lebendig 
zeigte. 

&3 heißt in unferm Lerte: „Chriftus ift hingegangen und Hat 
gepredigt den Geiftern im Gefängnis.“ Unter „Gefängnis“ ift 
bier nichts anderes zu verftehen als die Hölle, der Ort der Verdammten. 
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Man fucht ja in neuerer Zeit vielfach e3 zu leugnen, dak in der Yei- 
ligen Schrift von einer Hölle, von einem Ort der Qual für die Gott: 
lojen, die Rede jei. Man fagt, daß unter dem, was die Schrift mit 
Holle bezeichne, nur das Totenreich oder der Todesguftand oder auch der 
Ort und Zuftand der Toten gemeint fei. Nun ift e3 ja wahr, daß die 
Worte, die im Grundtert jtehen, urfprünglich das Totenreich, den Ort 
und Zujtand der Toten bezeichnen. Wo aber immer die Schrift auf 
Dieje Sache näher eingeht, da unterfcheidet fie einen doppelten Ort und 
Bujtand der Toten, nämlich einen Ort und Zuftand für die Seelen der 
erommen und einen Ort und Zuftand für die Seelen der Gottlofen. 
Die Seelen der Frommen find, nachdem fie die leibliche Hülle verlafien 
haben, in Whrahams Schoß, find daheim im Paradiefe, in der Freude 
und Herrlichkeit bet ihrem Heiland. Und die Geelen der Gottlofen 
find, nachdem fie die leibliche Hülle verlaffen haben, an dem Ort und 
Bujtand der Dual, wo fie in Pein und ficherem Gemahrfam feftgehalten 
werden bis auf den großen Tag des Gerichts, an welchem fic) dann 
ihre Verdammnis vollenden wird, worauf der Apojtel auch Hintweijt an 
- anderer Stelle, two er fpricht: „Der HErr weiß die Ungerechten, indem 
fie gepeinigt werden, auf den Tag des Gericht3 aufzubehalten.“ C3 
unterliegt aljo feinem Zmeifel, daß e3 nach der Heiligen Schrift einen 
doppelten Ort und Bujtand der Toten gibt, nämlich einen Ort und 
Bujtand der Freude und der Herrlichkeit für die Frommen und einen 
Ort und Bujtand der Qual und der Pein für die Gottlofen. 

Und daß e3 einen folden Ort und Zustand der Qual und der 
Bein für die Gottlofen gibt, das geht auch daraus herbor, daß die 
Heilige Schrift den Strafzuftand der gefallenen Engel mit denfelben 
Ausdrüden befchreibt wie den der gottlofen Menjhen. So heißt es 
3. B. an einer Stelle der Heiligen Schrift, daß Gott die Engel, die 
gefündigt haben, nicht verfchont, fondern fie mit Ketten der Finfternts 
zur Hölle verftopen und übergeben hat, daß fie zum Gerichte behalten 
werden, 2 Petr. 2, 4. Und an einer andern Stelle Heißt e3: „Die 
Engel, die ihr Fürftentum nicht behielten, fondern verließen ihre Vez 
haufung, hat er behalten gum Gericht des großen Tages mit ewigen 
Banden in Finfternis“, Judä 6. Und nach der Heiligen Schrift find 
die Qualen der berdammten Menfchen Anteil an den Qualen der Teufel. 
Die verdammten Menfchen leiden Pein in der Flamme, wie die Heilige 
Schrift fagt, in dem Feuer, das bereitet ijt dem Teufel und feinen 
Engeln. &3 nübt alfo nichts, wenn auch noch jo viele heutzutage fic) 
anftrengen, den Ort und Zuftand der Qual für die Gottlofen zu 
Yeugnen, deshalb ift es doch Hare Lehre der Heiligen Schrift, daß es 
einen folchen Ort gibt, und alles Wegleugnen desfelben nüßt nichts und 
fchafft ihn nicht ab. Aber man wünscht, daß eS feinen foldjen Ort gebe, 
und deshalb leugnet man ihn. 

Und an diefen Ort der Verdammten, an diefen Ort der Teufel, 
der böfen Geifter und der verdammten Menfchen, tft der Heiland ge- 
gangen. Und warum? Zu welchem Bede? Offenbar nicht, um dort 
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noch zu leiden und etwa die Qualen der Hölle für uns gu erdulden. 
Die hat er erduldet im Garten Gethfemane, als er dort mit dem Tode 
rang und blutigen Schweiß jehwißte, und am Kreuze, als er bon feinem 
bimmlifchen Vater verlaffen war und in großer Geelenqual ausrief: 
„Mein Gott, mein Gott, warum haft du mich verlaffen?“ Da hat er 
die Qualen der Hölle für uns erduldet. Und als er am Kreuze aus- 
gerufen hatte: ,,€8 ijt vollbracht!“ da war fein Leiden vorbei. Da 
war das Srlöfungsmwerf der Menfchen vollbracht, und da war auch jein 
Leiden zu Ende. Er tit alfo nicht in die Hölle gefahren, um dort nod 
gu leiden und die Qualen der Hölle für uns gu erdulden. 

Nein, der Zweck feiner Höllenfahrt war ein ganz anderer. Er it, 
foie wir in dem Befenntnis unferer Kirche befennen, zur Holle gefahren 
und hat „der Hollen Gewalt zerjtört und dem Teufel alle feine Macht 
genommen“. Das war der Zivec feiner Höllenfahrt. Er hat fich, tie 
ir in unferm Katechismus befennen, „der Hölle al3 Überiinder ge= 
zeigt und über alle hollifden Feinde triumphiert“. Und das ftimmt 
mit dem, was die Heilige Schrift ung fagt. Der Apoitel Paulus jchreibt 
im Brief an die Kolojfer: „Ehriftus hat ausgezogen die Füriten- 
tiimer und die Gemaltigen und jie Schau getragen öffentlich und einen 
Triumph aus ihnen gemacht durch fich jelbjt.“ | Er hat die gottfeind- 
lichen Herrfchaften und Gemalten, die bdfen Geijter, zunächit ausge- 
zogen, das heißt, geplündert, und dann franf und frei, bor den Augen 
Gottes und der heiligen Engel, fie wie Gefangene zur Schau ausgeftellt, 
indem er durch fich felbjt einen Triumph aus ihnen machte. Kurz, 
durch feine Höllenfahrt hat der Heiland den höllifchen Geiftern gezeigt, 
daß fie beftegt jind, daß ihre Macht gebrochen ift. Al der Heiland am 
Kreuze gejtorben war, da triumphierten der Teufel und fein hölfifches 
Heer und meinten gefiegt zu haben. „Der Feind trieb groß Gefchrei.” 
Er dachte, dak die Menjchen nun alle in feiner Gewalt bleiben und zu 
ihm in die Hölle fommen würden. Nun aber fuhr Chrijtus nach voll- 
brachtem Erlöfungsmwerf zur Holle und jtellte fich den Teufeln dar ala 
ihr Sieger und proflamierte ihnen gleichfam zu ihrem Sehrecfen und 
Entfeben die Erlöfung des ganzen menjehliden Gefchlechts. 

Die Höllenfahrt des Heilandes hatte aber auch noch nach einer 
andern Geite hin einen Bwed. €3 heißt nämlich in unferm Texte: 
„Su Demfelben tit er auch Hingegangen und hat gepredigt den 
Geiftern im Gefängnis, die etwa nicht glaubten, da Gott einitmals 
harrete und Geduld hatte zu den Zeiten Nod, da man die Arche zu= 
riiftete.” Hier nennt uns der Apoftel al3 Biweck des Gingangs Chrifti 
gu den Geiftern ins Gefängnis, daß er ihnen gepredigt habe. Und fo 
it e3. Chriftus hat den Geiftern, und zwar allen verdammten 
Geiftern in der Hölle, gepredigt. Wohl nennt der Apoftel in unferm 
Texte befonders die Zeitgenofjen Noahs als folche, denen Chriftus ge- 
predigt habe. Das aber jchließt nicht aus, daß er allen gefangenen 
Geijtern in der Hölle gepredigt hat. Das geht aus dem Grundtert 
durch) den fprachlihen Auzdrud, durch die Konftruftion diefer ganzen 
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Stelle aufs deutlichite hervor. Und das entjpricht aud der ganzen 
Sache, um die es fich Handelt. Denn ift Chriftus wirklich in das Ge- 
fangnis eingegangen, dann wäre e8 doch befremdlih, wenn er nur 
einem Teil der gefangenen Geifter und nicht allen gepredigt hatte. 
Aber Chrijtus hat allen gepredigt, nicht bloß den Beitgenoffen Noahs, 
jondern allen Verdammten in der Hölle. 

Und was hat er ihnen gepredigt? 3 gibt viele, welche jagen, 
er habe das Evangelium gepredigt, habe den Beitgenofjen Moahs oder 
überhaupt den Geiftern im Gefängnis Gnade und Vergebung verz 
fiindigt und ihnen Heil und Seligfeit angeboten. Auch Luther redet 
an einer Stelle fo, al3 ob Chriftus in der Hölle den verdammten Geiftern 
das Evangelium gepredigt, ihnen Heil und Geligfeit angeboten habe. 
Aber Luther. fügt gleich Hinzu: ,,wietvohl ich davon nichts Gemiffes 
reden ill“. Und daß auch Luther von einer eigentlichen Heilspredigt 
Ehrifti an die Geijter in der Hölle nichts mwiffen mill, das hat er fpäter 
mit deutlichen Worten gelehrt. Und fo ift e3. Heil, Vergebung, Gnade 
hat Chrijtus den Geiftern in der Hölle nicht gepredigt. Das liegt fron 
in dem Wort, das im Grundtert für ,predigen” fteht. Das Wort, das 
im Grundtert fteht, heißt eigentlich nur „laut ausrufen, weithin vers 
fündigen, befanntmacdhen“ und mwird gewöhnlich gebraucht, um eine 
Gerichtspredigt gu bezeichnen. Und das ift e3, was der Heiland dort 
in dem Gefängnis, in. der Hölle, den Geiftern gepredigt hat, nämlich 
Gericht, Fluch, Zorn, Strafe. Er, der Gottmenjch, hat fich, nachdem 
ex fein Leben aus dem Tode wiedergenommen, in feiner verflarten Ge= 
ftalt, in feiner göttlihen Majeität und Herrlichkeit, von welcher aud 
feine menfchlihe Natur durchdrungen war, als Überwinder bon Sünde, 
Tod und Teufel den Geiftern im Gefängnis offenbart und dargeitellt, 
fo daß diefe ihn mit ihren geiftigen Augen fahen und erfannten. Und 
dann hat er auch mit ihnen geredet in einer ihnen veritändlichen Weife. 
Und das war eine feierliche, öffentliche Predigt, die Das ganze Ge= 
fängnis durchdrang. Er hat den verdammten Geijtern fundgetan, daß 
das, was jchon Noah und überhaupt die Patriarchen der Menjchheit bon 
dem fommenden Grlöfer gejagt hatten, jest erfüllt, daß die Sünde ge= 
fühnt, der Tod überwunden und Leben und unberganglides Wejen an 
das Licht gebracht fet. Das war aber für die Bermohner der Hölle 
feine frohe Botichaft, fein füßes Evangelium, fondern eine jchredliche, 
niederfchmetternde Predigt, eine Predigt, die e3 ihnen zum vollen 
Bemwußtfein brachte, weffen fie verluftig gegangen find, und in mel- 
ches Elend, in melden Kammer fie fich durch ihre eigene Schuld gez 
ftiirgt haben. 

Seht, das hat Chriftus dort in der Hölle gepredigt. Er hat die 
Geijter in der Hölle gleichfam überzeugt und fie deffen übermwiefen, daß 
ihre Verdammnis gang recht fet, daß fie derfelben mohl hätten ent» 
rinnen fönnen, daß fie aber durch ihren Unglauben fich felbft in Die- 
felbe geftürgt hätten. Nicht Gnade, nicht Heil und Rettung hat er 
ihnen alfo gepredigt. Das liegt nicht notwendigerweije in dem Wort 
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„predigen“, das der Upoftel hier braucht. Und das mwiderfpräche auch 
fonft dem fonnenflaren Zeugnis der Heiligen Schrift. Die Heilige 
Schrift jagt mit deutlichen Worten: „&3 ijt den Menfchen gefebt, ein- 
mal zu fterben, danach aber das Gericht.” Die Entfheidung für oder 
wider Gott, für oder wider Chriftum fällt in diefes Leben. Und wenn 
Diefe3 Leben durch den Tod zum Abflug gefommen ift, dann empfängt 
der Menfch, nachdem er gehandelt hat bei Leibesleben. Wer in feinen 
Sünden und in Unbußfertigfeit dahinftirht, der fährt zur Hölle und 
dort bleibt er in alle Emigfeit, und e gibt für ihn feine Hoffnung, dort 
jemals tvieder herauszufommen. Wenn e3 für die Verdammten in der 
Hölle noch Hoffnung gäbe, dann fünnte man ja hier in der Welt leben, 
foie man mollte, man mirrde dann doch fchließlich felig. O denkt nur 
einmal darüber nach, meine lieben Zuhörer, wohin eine foldhe Lehre 
führen würdel Warum dann Hier in der Welt überhaupt noch prez 
digen? Warum dann überhaupt noch Kirchen und Gotteshaufer haben 
und Paftoren anjtellen und bezahlen und fo viel Geld für Miffionen uf. 
ausgeben? Warum dann die Menfehen nicht Teben lajffen, wie fie 
wollen? Gie werden ja doch fehlieglih alle felig! Wenn e3 feine 
Hölle gibt, wie jeßt viele lehren, oder doch fchlieBlich wieder eine Er- 
löfung aus der Hölle, dann ijt unfer ganzes Kirchentwejen umfonft und 
hat nicht den geringiten Wert. Uber das ijt gerade die große Lift des 
Satans. Gr will die Menjchen dahin bringen, daß fie glauben, es gibt 
feine Hölle oder doch fchließlich wieder eine Erlöfung aus derjelben. 
Und wenn er fie dahin gebracht hat, daß fie das glauben, dann hat er 
geivonnene3 Spiel und fann fie haufentveije zu fic) ins Berderben 
ziehen. 

© hüten wir uns darum vor folchen TeufelSapoiteln, die in großer 
Weisheit in die Welt hinein behaupten, e8 gebe feine Hölle, oder e3 
gebe doch fchließfich wieder eine Erlöjung aus derfelben! Sa, hüten 
ir uns bor ihnen! C3 find TeufelZapoftel, die in diefer Tebten, be= 
trübten Beit aufftehen und lehren und predigen, daß verführt werden 
in den Irrtum, too e3 möglich wäre, auch die Ausermählten. 

Doc es ift noch eine Frage, die wir in diefem Zufammenhang furg 
beantworten wollen, nämlich diefe: Warum nennt der Wpoftel Hier ge= 
rade die Zeitgenoffen Noahs als folche, denen Chrijtus im Gefängnis 
gepredigt hat? Aus dem Yufammenhang ijt es ganz Mar, warum der 
Apoitel das tut. Die Zeit, in der Petrus feinen Brief fchrieb, aus 
welchem unfer Tert genommen tit, war ähnlich der Beit Noahs vor 
der Sintflut. Die Zeitgenoffen Noahs Iebten jicher und forglos dahin 
und fitmmerten fich nicht um die Bußpredigt Noahs, fondern falugen 
fie in den Wind, lachten und jpotteten darüber, daß eine Sintflut fomz 
men und alles zerjtören follte. Und obwohl Gott ihnen noch 120 Xabre 
‚ Bett zur Buße gab, fo befferten fie fich doch nicht, fondern verharrten 
in ihrem Unglauben und in ihrer Vosheit, bis die Sintflut fam und 
fie alle hinwegnahm. Und ähnlich ftand es gu der Beit, als Petrus 
feinen Brief jchrieb. Petrus bezeichnet feine Zeit als die Zeit, welche 
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dem Tag des HEren, dem Süngften Tag, vorangehen foll, und ver- 
gleicht fie mit der Zeit bor der Sintflut. Gr fagt ganz ausdriiclid: 
Die damalige Welt wurde „durch die Sintflut verderbet. Wyo auch 
der Himmel jebund und die Erde werden durch fein Wort gefpart, dak 
fie zum Feuer behalten werden am Tage des Gerichts und Verdammni3 
der gottlojen Menfchen“, 2 Petr. 3, 6. 7. Er mill gleichfam fagen: 
über jene erjte Welt ift fehon in den Tagen Noahs ihres Unglaubens 
wegen daS Gericht hereingebrodhen. Die große Flut hat fie alle hin- 
mweggerafft. Ihre Seelen wurden in das Gefängnis gelegt und twerz 
den dort für das Endgericht aufbewahrt. Und in der Fülle der Beit 
Hat dann Chrijtus, eben der, deifen Geduld und Langmut und Gnade 
fie verjchmäht haben, nachdem er aus dem Tode lebendig getvorden mar, 
die berdammten Noachiten, wie auch alle andern verdammten Geifter, 
am Ort ihrer Qual aufgefucht, hat ihre Verdammnis beftätigt und 
ihnen den lebten Zorn angefündigt. Und dies fagt der Wpoftel feinen 
Beitgenofjen zur Warnung. Gie follen daraus erfennen, was für ein 
furchtbares Gericht ihrer wartet, wenn fie bid zulekt in ihrem nz 
glauben verharren. 

Seht, deshalb nennt der Apoftel gerade die Beitgenofjen Moahs als 
folche, denen der HErr in der Hölle gepredigt hat, weil er feine Beit 
bezeichnet alS die Zeit, die dem lebten Gericht unmittelbar borangebt, 
und diefe Zeit in ihrem Unglauben und in ihrer Gottlofigfeit geradejo 
it wie Die Zeit vor der Sintflut. Und wie über jene das Gericht ge- 
fommen ift, jo wird auch einjt über die Ungläubigen der leßten Beit 
das Gericht fommen, und fie werden in den PBfuhl, in den Kerker ge- 
toorfen, aus welchem es in alle Cmigfeit feine Crldfung gibt. 

Go, meine lieben Zuhörer, das ijt eg, was die Heilige Schrift uns 
bon der Höllenfahrt unfers Heilande3 fagt. Bleiben mir in Findlichem 
Glauben bei dem, twas fie uns fagt, und grübeln wir nicht nach und 
fpefulieren wir nicht über etivas, was uns die Heilige Schrift nicht mit 
deutlichen Worten jagt. Halten wir immer feft: Chrijtus ijt in die 
Welt gefommen und hat alle Menfchen erlöft und ihnen den Himmel 
aufgetan. Und nun fommt alles darauf an, wie die Menjchen fich zu 
Chrifto ftellen. Das beftimmt ihr ewiges Gefhid. Wer nicht an Chriz 
ftum glaubt, ihn verachtet und vertwirft, der geht auf ewig verloren. 
Wer aber an Chriftum glaubt, fich im Leben und im Sterben auf ihn 
verläßt, der mwird felig, der geht ein in den Freudenort des ewigen 
Lebens. Beten wir zum Schluß: 

Nun, Herr, erhalt dein heilig Wort, 
Laß uns fein’ Kraft empfinden, 
Den Feinden fteur’? an allem Ort 
Und laß es frei verfitnden, 
So tollen wir dir für und für 
Von ganzem Herzen danfen. 
Herr, unfer Hort, laß uns dein Wort 
Pefthalten und nicht wanfen! 
Amen. H. UNR. 
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Predigt über die Negermiljion. 
Bi. 68, 32b. 


Xn Chrijto geliebte Miffionschriiten | 

Der 68. Pfalm, dem unfer Text entnommen ift, enthält eine Weisz 
fagung von der Ausbreitung des Reiches Gottes. Der föniglide Sänger 
David weisfagt hier in unferm Lert, daß auch die Mohren für Gott 
und fein Reich gewonnen fwerden follen. ,,Mohrenland mird feine 
Hände ausitrecen zu Gott.” Mohrenland ijt das Land, in dem Die 
Mohren wohnen. Wer find denn die Mohren? Damit jind die Schmar- 
zen, die Neger, gemeint. Qn der Bibel werden die Neger Mohren 
genannt. Die eigentlihe Heimat der Mohren ijt Wfrifa. Doc durch 
die Habfucht der Weifen find Millionen von Mohren in andere Lander 
gebracht und dort als Sklaven verfauft worden. Auch in unferm Land 
hat einmal die Sklaverei geherrfcht. Doch duch den VBürgerfrieg jind 
Die Neger befreit worden. Nach Beendigung des Vitrgerfriegs befanz 
den jih 414 Millionen befreite Neger in den Vereinigten Staaten. 
Geither haben fie fich dermaßen vermehrt, daß ihre Zahl Ti gegen- 
märtig auf 9,827,763 beläuft. Won diefen gehören nur etwa 4 Mil- 
fionen zu einer fichtbaren Kirche; die übrigen 6 Millionen find völlig 
firchlos. Welch ein riefiges Mijfionsfeld liegt demnach bor unferer 
Tür! Unfere liebe lutherifche Kirche hat dies Feld nicht gänzlich unbe= 
arbeitet gelafjen. Die Ep.-Luth. Synodalfonferenz von Nordamerifa, 
die im Jahr 1872 gegründet wurde und zurzeit aus der Miffourifynode, 
der Wisconjinjynode, der Minnefotafynode, der Michiganfynode, der 
Nebrasfa-Diftriftsfynode und der Slomafifchen Synode befteht, Hat 
bereit3 im Sahr 1878 die Miffionsarbeit unter der Negerbevölferung 
unfer3 Landes in Angriff genommen und bisher ununterbrochen, wienohl 
in bejcheidenem Maße, betrieben. Unfer Hauptarbeitsgebiet befindet 
fic) in den Staaten Loutfiana und North Carolina. Außerdem miffio- 
nieren wir aber auch noch in Yonfers, N. Y., Meherrin, Va., Spring 
field, ZU, Little Rod, Urk., St. Louis, Mo., fowie in Gulfport, Pass 
Chrijtian und Vay St. Louis, Miff. Von diefer Miffion twerdet ihr 
gewiß noch mehr hören wollen. Der Gegenftand unferer Betrachtung 
fei aljo 

Unjere Negermiffion. 


L 

Wir bergegentwwartigen uns zunädjit, daß unfere Negermiffion 
notig it. Warum ift fie nötig? Weil Gott fie geboten hat. David 
fpridt Hier im Heiligen Geift: „Mohrenland wird feine Hände aus- 
fireden zu Gott.“ Wie fommt e3 aber dazu, daß die Mohren, die 
Neger, ihre Hände im Gebet zu Gott augftreden? Dazu fommt e8 
allein durch das Werk der Miffion. Denn „vie follen fie anrufen, an 
den fie nicht glauben? Wie follen fie aber glauben, von dem fie nichts. 
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gehört haben? Wie follen fie aber hören ohne Prediger?“ So liegt 
in unferm Text die Aufforderung, den Negern Prediger und Miffionare 
zu jenden. 

Ferner fpricht unfer Herr SEjus Chriftus Matthat am lebten: 
„Gebet Hin und lehret alle Völker.“ Laut diefes Miffionsbefehls 
foll die cHriftliche Kirche nicht nur einige Völker Iehren, fondern alle 
Volfer, alfo auch das Negervolf. Maret am lebten wiederholt der HErr 
SEfus diefen großen Miffionsbefehl mit den Worten: „Gebet hin in 
alle Welt und prediget das Evangelium aller Kreatur.“ Nun ges 
hören die Neger auch zu „aller Kreatur”; darum foll auch ihnen dag 
Evangelium, die frohe Botfchaft bon der Gnade Gottes in Chrifto SEChu, 
gepredigt werden. Der liebe Heiland hat nicht nur ung Weihe erlöft, 
fondern er hat auch die armen Neger mit feinem heiligen, teuren Blut 
erfauft. Darum ift es fein guter, gnädiger Wille, dak ihnen diefe frohe 
Kunde gebracht werde, damit fie zur Erfenntnis der Wahrheit fommen 
und ihnen in Beit und Ciigfeit geholfen werde. Denn aljo fchreibt 
Paulus: „Öott will, daß allen Menfden geholfen merde und zur 
Erfenntnis der Wahrheit fommen.“ 

Dak e3 Gottes Wille und Wohlgefallen ijt, daß auch den Negern 
das Evangelium verfündigt werde, hat er auch durch ein Beifpiel ge= 
zeigt. Shr fennt die biblifhe Gefchichte von dem Kämmerer aus dem 
Mohrenland. Diefer Kämmerer war ein Mohr, ein Schwarzer. hm 
mußte der Epangeliit Philippus von Chrijto zeugen, und zwar auf 
Gottes ausdrüclichen Befehl. Damit hat der liebe Gott gleich zu 
Anfang der neuteftamentlihen Kirche gezeigt, daß auch unter den 
Mohren miffioniert werden joll. 

Zudem bat Gott der HErr uns Chrijten in Nordamerifa die 
Negermiffion recht nahegelegt. Urfprünglich wohnten die Neger ja im 
dunflen Afrika, aljo fech3z bis achttaufend Meilen von ung entfernt. 
Aber durch den Sflavenhandel find fie ganz in unfere Nähe gefommen. 
Wir brauchen jest nicht weit über Land und Meer zu reifen, um ihnen 
das Evangelium zu bringen. Nein, fie liegen bor unferer Tür, liegen 
hier, wie einft der arme Lazarus hungrig und voller Schwären bor der 
Tür des reihen Mannes lag. So fünnen wir doch nicht herzlos an 
ihnen borübergehen und fie in ihrem großen geiftlichen Sammer und 
Glend Viegen laffen. Wollten wir unfere Pflicht an diefen Armen verz 
faumen, unfere Herzen verjchliegen und ihnen nichts darreichen bon 
der reichbededten Gnadentafel, an der mir ftken, fo würden wir eine 
fehwere Schuld auf uns laden und mit Recht um folcher Lieblofigkeit 
twillen verdienen, famt jenem reichen Mann an den Ort der Qual 
getvorfen zu werden. Der felige D. Walther hat einmal in einer Prez 
digt ausgerufen: „Bleibt euer Herz unbetvegt, wenn ihr Hort, daß 
Hunderttaufende der armen Schwarzen unfers Landes zwar aus der 
Yeiblichen Sklaverei befreit worden find, aber zum großen Teil in einer 
biel erfchreeflicheren Sflaverei Ieben, nämlich in der Sflabveret des 

20 
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Teufels? Dann feid ihr noch denen gleich, Die, während ihre Brüder 
in einem brennenden Haufe um Hilfe rufen, ruhig gufehen, wie fie in 
den Flammen elendiglich umfommen, oder die, während ihre Brüder 
in den Fluten eines Stromes mit dem Tode ringen, feine rettende Hand 
regen, am Ufer fröhlich fortfehmaufen und Herglos die Verunglüdten 
die Tiefe verfchlingen fehen. Ach und wehe über euch in Emigfeit, wenn 
ihr in foldem Zujtande jehauerlicher Lieblofigfeit berharrt!” 

Go ift e3 denn Har: die Miffion unter den Negern ijt nötig. Gie 
ift aber zweitens aud [hmwierig. 


2. 


„Mohrenland wird feine Hände ausftreden zu Gott.“ Dies 
bezeugt David als etwas Uneriwartetes, als etwas Merkiwürdiges. Er 
will fagen: Sogar die Mohren werden zu dem Gott Israels befehrt 
werden und ihn anbeten. Was ijt es denn, das diefe Tatjache jo merf- 
piirdig macht? &3 ift vor allen Dingen das allgemeine tiefe fittlice 
Verderben der Mohren. Die Neger find nicht nur von Natur überaus 
leichtjinnig, fondern auch meiftens ungemein tief verfommene Menden. 
Geiftliche Unmiffenheit, grenzenlofer WUberglaube, namenlofe. Schanden 
und Lafter haben die große Mafle des Volfes fo gefeffelt und gebunden, 
daß e3 manden Weißen fehter unmöglich jcheint, daß fie je gründlich 
befehrt werden. Xhre Seftenprediger find nach den Ausfagen herbor- 
ragender Neger zumeiit blinde Blindenleiter und Anechte der Sünde. 

Man jagt, der Neger fei religiös veranlagt. Wie dem auch jei, 
fo fteht doch fejt, daß feine Religion in der Regel ein Schwärmen in 
Sefühlsdufel ijt. Lautes Brüllen, Stöhnen, Umberjpringen bis zur 
Bemwußtlofigfeit — das nennen jie “getting religion”. Das ftille, 
ruhige, nüchterne Luthertum ijt meijtens nicht nach ihrem Gejchmac. 
Darum meinen auch mance, aus einem Neger fünne man nie einen 
rechten Lutheraner machen. So hört man hie und da Stimmen, twelde 
jagen und fragen: „Sit nicht die Negermijfion ein fehr ziweifelhaftes 
Experiment? Könnten wir nicht unfere Kräfte und Opfer anderweitig 
beffer verwenden?“ Andere jagen geradezu: „An den Mohren ift 
Hopfen und Malz verloren. Wir unterftiiken die Negermiffion nicht.“ ' 

Ein anderes Hindernis, mit dem diefe Miffion zu fampfen hat, 
liegt in dem Umstand, daß die Neger ein verachtetes Volk find, und 
dag die Miffionare unter ihnen von den fie umgebenden Weißen, fonz 
derlich von den Uniiljenden und Ungebildeten, verachtet werden. Man 
febilt fte “nigger preachers”, man jhließt fie aus von der weißen Ge- 
fell{haft, ja man weigert fich oft, ihnen ein Haus zu vermieten und 
ihnen in Hotels ein Vett oder eine Mahlzeit zu geben. So ijt eg denn 
ungemein jehtver, weise Miffionare zu befommen und zu behalten. 

Dies alles zeigt zur Genüge, daß unfere Negermiffion eine fehiwie- 
rige ijt. Und doch ijt fie eine gefegnete Arbeit. Das wollen wir 
endlich drittens betrachten. 
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3. 


„Mobhrenland wird feine Hände auzitreden zu Gott.” So fpricht 
David durch Cingebung Gottes de3 Heiligen Geiftes. Hiernach foll es 
duch die Predigt des Changeliums bei den Mohren dahin fommen, 
daß jie zu Gott befehrt werden und ihre Hände im Gebet zu ihm aus- 
ftreden. „Mohrenland wird feine Hände ausftreden zu Gott.“ Das 
jagt Gott der Heilige Geift. Auf diefe göttliche Verheipung feben mir 
unjere Hoffnung in bezug auf den Erfolg unjerer Negermiffion. Gott 
fann und will und wird diefe Hoffnung nicht zufchanden machen. Wir 
arbeiten nicht umfonft. 

Das zeigt auch die bisherige Erfahrung. Unfere Arbeit unter der 
farbigen Bevölferung unfers Landes wurde bor etwa 35 Jahren bez 
gonnen, aber lange Zeit nur im fleinen betrieben. Sodann haben Manz 
gel an Geldmitteln fomwie häufiger Wechfel des Miffionsperfonals den 
gewünschten Fortgang des Werfes bedeutend gehindert. Und doch hat 
unfere Milfion folgende erfreulichen Zahlen aufzumeifen: 2331 Seelen, 
1015 Abendmahlsglieder, 1780 Schulfinder und 1230 Sonntagsfdhul- 
finder. 

Richten wir nun unfern Blice auf das firdhliche Leben unferer 
lutherifjhen Negercdhrijten, fo fehen mir folgendes: Die Gottesdienite 
toerden befriedigend bejucht, in manchen Gemeinden jehr fleifig. Die 
Zubörer find ruhig, andadtig und aufmerffam. Der Gemeindegefang 
ijt fraftiq und gut. Das Herz lacht einem im Leibe, wenn man hört, 
wie diefe farbigen Lutheraner unjere guten alten lutherifchen Rirchenz 
lieder in englifder Überjfeßung fo fein fingen. Manche Alte, die in 
der Sflavenzeit das Lefen nicht gelernt haben, fingen ohne Gejangbud). 
Gie haben die Lieder auswendig gelernt. In manden Familien wird 
regelmäßig Hausandacht gehalten. Während man in unfern meißen 
Gemeinden leider wahrnehmen muß, dak das Antereife für die chritt- 
fide Gemeindefchule hie und da im Schtwinden begriffen ijt, jchicen 
unjere fehwarzen Mitchriiten ihre Kinder mit Freuden in die Mifjions- 
fdule. Neben diefen fiben auch viele fremde Kinder. Alle Ternen 
unfern Katehismus, die biblifhen Gefchichten und die jchönen Kirchen 
Yieder. 

Weil fie fo bon Kind auf die Heilige Schrift lernen und fpater 
die Gottesdienste fleigig befuchen, fo findet man unter unfern Negern 
auch eine fehöne chriitliche Erfenntnis. Cin wetker Mifftonar jchreibt: 
„Iroß aller Hinderniffe haben wir in unfern farbigen Gemeinden jo 
erfenntnisreiche und exemplarifche Chrijten tvie in den beiten weißen 
Gemeinden. &3 ijt zwar nicht zu leugnen, daß fie in der Minorität 
find; aber wo ift das nicht der Fall?” 

Unfere Yutherifchen Negerdriften gehen auch fleißig zum heiligen 
Abendmahl. Jn unferer Miffourifynode geht jedes fommunizierende 
Glied ducchfeänittlich nur etwa zweimal des Jahres zum Tifch des 
HErrn, während doch unfer Katechismus fagt: „Wer das Saframent 
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nicht fucht noch begehrt zum menigiten einmal oder bier des Jahres, da 
ift gu beforgen, daß er das Saframent verachte und fein Chriit fet.“ 
Unfere Negerchriften dagegen gehen durchichnittlich viermal des Sahres 
zum Gaframent, ja etliche fogar atwolfmal. 

Und mie fteht e8 bei ihnen mit Bezug auf daS Geben für firchliche 
Bivede? Laut einer ftatiftifchen Angabe hat in den weißen futherifchen 
Gemeinden unfers Landes jedes Abendmahlsglied Iebtes Jahr im Durch- 
fepnitt $5.85 für firchliche Bivede beigetragen. Geben unfere farbigen 
Lutheraner ebenfo viel? Sie geben mehr. Der durchfchnittlide Bei- 
trag war leßtes Jahr $5.92. Dabei find unfere Tutherifchen Neger feine 
Millionare, fondern meijten3 recht arm. 

Unfere farbigen Lutheraner zieren auch ihren Glauben mit einem 
gottfeligen Wandel. Freilich finden fich hier noch mancherlei Mängel. 
Doh two mare das nicht der Fall? Sie haben eben diejelben Feinde, 
die wir haben: Teufel, Welt und Fleife, die fie verführen twollen in 
Mikglauben, Verzweiflung und andere große Schande und Lajter. Dabei 
dürfen mir auch nicht auger acht lajfen, daß ihre Vorfahren blinde Hei- 
den waren, und daß viele Weihe ihnen ein böfes Beispiel gegeben haben. 
Und doch ermweiit der Heilige Geist feine heiligende Kraft in unjern 
Negergemeinden. Durch feine Gnade find fie ein Salz in ihrer Um 
gebung. Dazu ein Beifpiel. An einem Stadtteil von Netw Orleans 
wohnen etiva 20,000 Neger. Sie gehörten zu den verfommeniten ihrer 
Nafle. Wir begannen dort eine Miffion. Und was ijt geichehen? Wir 
haben eine Gemeinde bon 370 Geelen gefammelt. Ihr Einfuß ijt 
derart, daß die Polizei in jenem Stadtviertel jebt verhältnismäßig wenig 
zu tun hat. Wir hören ferner fort und fort, daß die Glieder unferer 
Miffionsgemeinden allenthalben als Dienftboten begehrt werden. Gie 
find treu, fleißig und getvifjenbaft. So fcheinen unjere Tutherifchen 
Neger troß ihrer fchtvarzen Farbe als ein jehönes Licht in der Welt. 

Endlich find unfere farbigen Chrijten auch ftandhaft und treu. 
Die Neger find ja befannt als ein leichtfertiges, unbeitändiges Volf. 
Da wäre e3 ficherlich ein ganz befonderes Wunder, wenn alle, die fich 
unfern Miffionsgemeinden anschließen, treu blieben. Dies Wunder wird 
toohl niemand erivarten, zumal wir in unfern weißen Gemeinden die 
betrübende Grfahrung machen miiffen, daß viele bon denen, die bei 
ihrer Konfirmation ihrem Gott und ihrer Kirche Treue geloben bis in 
den Tod, dennoch abfallen. Dasfelbe erleben wir auch in unfern Neger- 
gemeinden. Und doch fünnen mir, Gott Lob, von Treue und Stand- 
haftigfeit reden. Da befuchte ein Mädchen unfere Miffionsfehule. Ihre 
Eltern gehörten zu einer Seftengemeinde. Durch Gottes Gnade fam 
fie gu der Erkenntnis, daß die Lehre unferer lieben Iutherifchen Kirche | 
die einzig richtige tft, und twollte fich fonfirmieren Yaffen. Ihre Eltern 
waren dagegen. Weil fie bei ihrem Vorfab verharrte, fperrten die 
Eltern fie eine Woche in ein dunfles Zimmer ein und gaben ihr nur 
trodenes Brot und Waffer. Die Verwandten famen, und der Sekten 
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pajtor wurde gerufen, um fie zu bearbeiten. Sie blieb ftandhaft. Als 
fie ihre Freiheit erlangt hatte, lie fie fich fonfirmieren. Cin anderes 
Beifpiel. Vor zwanzig Jahren nahm der Miffionar unferer fleinen 
Gemeinde in Little Rod einen Beruf anderswohin an. Geither ijt die 
Gemeinde vafant und wird notdürftig bon dem Baitor der volfreichen 
deutjchsenglijchen Gemeinde bedient. Die Sekten und Schwärmer haben 
nun in diefen aiwanzig Jahren alles aufgeboten, diefe Heine Schar an 
fich zu bringen. Sie jagen: Kommt zu uns; ihr befommt ja doch 
feinen Baftorl Uber das Hauflein von 32 Seelen ijt bis auf den heu- 
tigen Tag treu geblieben. Sa, ein altes Glied, eine ehemalige Sklavin, 
bat in ihrem Leftament beftimmt, daß ihr Vermögen bon mehreren 
taufend Dollars der Miffion zufommen foll. 

wor jeht alfo, geliebte Miffionschriiten, daß unjere Arbeit unter 
den Mohren nicht vergeblich ift in dem HErrn. Gott der HErr hat 
dies Werk wunderbar mit feinem Segen gefrönt. Taufende von Moh- 
ren jtreden ihre Hände aus zu Gott. Erft die Emigfeit wird e3 vollends 
offenbar macjen, wie viele arme Neger durch unfere Miffion zur Er- 
fenntni3 der Wahrheit gefommen find. Das muß ung doch ermuntern, 
ja begetitern für diefes von Gott gefegnete Werf. So wollen wir denn 
immer zunehmen in diefem Werf des HErrn, immer inbriinjtiger beten 
und reichlicher geben, auf daß immer mehr Mohren ihre Hände aus- 
itreden zu Gott. Amen. ©. %. Drewes. 


SERMON OUTLINES. 


SEVENTH SUNDAY AFTER TRINITY. 
Marx 8, 1—9. 


“This miracle our Lord Jesus performed twice. In the season of 
Lent we had occasion to hear that He fed five thousand men, not 
counting women and children, with five barley loaves and two small 
fishes, and yet filling twelve baskets with fragments which remained. 
In the Gospel of to-day you hear that He fed four thousand people 
with seven loaves and a few fishes, and leaving seven baskets of 
fragments. 

“It appears as though it has been appointed to preach about this 
miracle at this season because it is the time of harvest, and people 
now begin to gather in the products of the field, so that all by this 
lesson may be reminded of God’s blessing, who is repeating daily the 
miracle He once performed in the wilderness, when, by little means 
accompanied by His blessing, He fed a multitude of people, and so 
that we may thank Him with all our heart for such benefits and for 
the fruits of the earth which He annually bestows upon us and blesses. 
And although the supply should be small or the products of the field 
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very limited, we should comfort ourselves, because our support does 
not depend on the quantity which we possess, but on the blessing of 
our dear Lord Jesus Christ.” (L.) 

From this point of view this Gospel and the Gospel of Laetare 
have been treated before. Our present Gospel affords us an oppor- 
tunity to consider another very important subject, v. 8b. Meat — 
food in general; anything eaten for nourishment, in this case bread 
and fish. Meat that is left, or (John 6, 12) 


FRAGMENTS THAT REMAIN. 


1. God gives them; 
2. A Christian gathers them up; 
8. A Christian devotes them to God-pleasing purposes. 


1 


Text. Even the most skeptically minded was obliged to admit 
that Christ in a miraculous manner had not only fed that vast mul- 
titude with a very limited supply (seven loaves, few small fishes), 
but had given over and above their needs (seven baskets). — God 
gives to-day. All things are His, Ps. 50, 12b; Ex.19,5b; Hage. 2, 8. 
From His vast storehouse He richly and daily provides man with 
all that he needs to support this body and life, Ps. 145, 15. 16; 
104, 27—29. Clothing and shoes, ete. — Through the medium of our 
labor. It is not the will of Christ that we go into the wilderness, 
worship, sing, and pray exclusively. (Monks, nuns.) This we should 
do and not leave the other undone. After Christ had fed the mul- 
titude, He sent them away, v. 9b. 2 Thess. 3, 10—12; Ps. 128, 2. — 
God gives over and above our needs, meat that is left, fragments that 
remain. He tells us: Matt. 6, 34, and teaches us to pray: “Give us 
this day our daily bread.” But does He not give more than we need 
each day? Think of past years. What did you have then? What 
have you now? Gen. 32,10b. Others that were not so signally blessed 
must admit that there were always fragments that remained. There 
are but few that can say that without any fault of their own none 
such were received. It is frequently man’s insatiable avarice that 
will not permit him to see fragments. No fragments if he cannot 
carry several hundreds or thousands to the bank. Not looking for 
fragments, but larger bank accounts. Or extravagance, live beyond 
income. Want to live like others, fashionable, everything modern 
and up to date. Purchase everything on installment plan, incur 
enormous debts. Thus have made ample provisions that no frag- 
ments will remain for years to come. If we will but open our eyes, 
we shall see that God has given fragments. — Without any merit or 
worthiness in us, Gen. 32, 10a; Ps. 144, 3; purely out of fatherly 
divine goodness and mercy, Ps. 103, 13. 
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2. 


Why? Christ’s command, John 6, 12. Example of disciples, 
Mark 8, 8. Joseph, Gen. 41, 34. 48. Whatsoever things were written 
aforetime were written for our learning, Rom. 15, 4; all Scripture... 
is profitable for doctrine, for reproof, for correction, for instruction 
in righteousness, that a man of God may be perfect, throughly 
furnished unto all good works, 2 Tim. 3, 16. 17. A Christian de- 
lights to do the will of his God, Ps. 40, 8; 119, 47. 105. 127 sq. 32. 
Therefore he diligently proves what is that good and acceptable and 
perfect will of God, Rom. 12, 2; Phil. 4, 8. 9, and strives to be fruit- 
ful in every good work, Col. 1, 10. Then, too, a Christian’s heart is 
filled with gratitude toward God not only for the most priceless gift, 
Christ and His salvation, but also for all other gifts which his Lord 
has so bountifully showered down upon him, Ps. 103, 1. 2; 106, 1. 2. 
God has promised food and raiment only —even that goodness and 
mercy— and has given more, fragments that remain. Such un- 
bounded goodness induces a Christian not only to sing forth the 
praises of his God, but also to show his gratitude for, and appreciation 
of, these gifts by gathering them up, Ps. 116, 12. To tread them 
under foot would be basest ingratitude. 

How? Not by oppressing others, 1 Thess. 4, 6; Jer. 22, 18; 
James 5, 9. Not fragments that remain, but ill-gotten gain, Hab. 2, 6. 
Many “lay aside and store away when the years are fertile and the 
markets low, in order that they may gain large profits during years 
of scarcity, by oppressing the poor and ruling market prices as they 
choose. Such fellows are detestable oppressors, nor need they expect 
any mercy of God unless they repent in time. Such dealings arouse 
the wrath of God.” (L.) — Not by parsimoniousness or penurious- 
ness. ‘He who abuses the gifts of God by being mean and niggardly 
will not enjoy the blessings of God, though he toil and scrape from 
morning until night; his wealth will be of no benefit, and in the 
midst of plenty he will be unhappier than the most destitute beggar. 
It is a well-known fact that misers and usurers are poor, miserable, 
and unhappy people. They toil and sweat until they have collected 
their treasure, and then they toil and sweat still more to take care 
-of it and inerease it. If an accident befalls them, as it: often will; 
if the grain molds in the field; if the wine runs into the cellar; or 
if any other misfortune happens, they worry themselves to death with 
anxiety and lamentation, so that they cannot enjoy what they possess. 
Misfortune, care, toil, and disease is their reward.... The devil 
is closely watching these stingy souls to make them insane and crazy 
when they suffer losses in their money and goods, until finally in 
their misery they go and hang themselves or commit suicide in some 
other way.... Then follows a misery much more terrible than that 
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which they would escape on earth — eternal damnation.” (L.) — By 
avoiding wastefulness (that nothing be lost, John 6, 12) and prac- 
ticing economy wherever possible. Many will not deign to take up 
the fragments which God puts in their way. Farmers will let fruit 
rot under trees or in field if they cannot get their price. Laborers, 
tradesmen, and mechanics will not work unless they receive certain 
fixed wages, etc. “Many abuse these abundant blessings of God as 
we can see wherever we turn our eyes. If the year is fertile with 
food and wine, people begin to think they may now eat and drink 
and waste the provisions given to their hearts’ content. But this 
would be wrong. We should diligently gather in the harvest which 
God has granted us.... Thus also tradesmen and mechanics should 
do; if God gives them a successful and profitable year, they should 
husband well such blessings; they ought never to think that now 
they may use and spend much more than formerly. No, the gifts 
of God must at all times be considered as of the greatest value... . 
No doubt, God is often prompted by our great ingratitude and in- 
considerate wastefulness and sinful abuse of His bounties to send 
two or three years of sterility and failure to one year of fertility 
and success. How else could He put restraint upon the criminal 
abuse of His gifts by the wicked and wreckless world?” (L.) 
A Christian shuns such wastefulness, excessive expenditures for 
food, clothing, ete., but carefully takes up the fragments that re- 
main of God’s giving, and lays them aside. For what purpose? 


3. 


Our text does not state for what purpose Christ ordered the 
fragments to be taken up, John 6, 12, and what disposition was made 
of them after the disciples had obeyed there and here, but we can 
safely infer that they were to be used in a God-pleasing manner; for 
future needs of Himself, disciples, multitude, or other needy persons. 
Thus a Christian devotes the fragments to God-pleasing purposes. 
He does not take them up with the intention of pampering the greedy 
avarice of the old Adam, Matt. 6, 19; Job 31, 24; 1 Tim. 6, 8—10; 
Luke 12, 15; Eph. 5, 3. Avarice or covetousness is not a trait to 
be found in Christians, but in the children of disobedience, Col. 3, 
5. 6. A covetous man is an idolater, Eph. 5, 5; shall not inherit the 
kingdom of God, 1 Cor. 6, 10.— He lays aside what may remain for 
future necessity, 1 Tim. 5, 8; Gen. 41, 36. 54 sqq. (Joseph), at the 
same time avoiding anxious cares for the future, Matt. 6, 25 sqq., 
but casting his cares upon the Lord, 1 Pet. 5, 7, being fully assured 
that the Lord will care for him even if provisions fail or are lacking 
entirely. — That he may have to give to him that needeth, Eph. 4, 28; 
Gal. 6, 9. 10; 1 Tim. 5, 16; Matt. 25, 85—40; 2 Cor. 8. — That he 
may be in a position to give liberally toward the support of his church 
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and congregation, 1 Cor. 9, 7—14; Gal. 6, 6, remembering that the 

much discussed “high cost of living” has also increased the needs of 

the Church. — That he may have to give to the Church in general, 

various funds of Synod, missions, ete. Here a Christian does not 

try to economize, but will always be found a cheerful giver whom 

God loveth, 2 Cor. 9, 7. 2 Cor. 8, 9 induces him to such liberality. 
R. N. 


EIGHTH SUNDAY AFTER TRINITY. 


Matt. 7, 15—23. 


Creeds and declarations of faith are counted fetters nowadays 
and discarded. Churches are to frame creéds suited to their wants 
and in harmony with the right spirit of the present age, very broad. 
Popular prejudice is thus voiced: 

For modes of faith let senseless bigots fight; 
He can’t be wrong whose life is in the right. 


Rev. Frank W. Hodgson: “There is no difference between a good 
Jew and a good Christian, a good Catholic and a good Protestant. 
The only heresy is an ungodly life. ... Men cannot fight over the 
Golden Rule.” Bolton Hall puts it this way: “A Christian, a 
Buddhist, a Jew, and a Universalist came to the pyramid of Truth. 
Each chose one slope of it, and long each one contended that his 
was the right side. They sent missionaries one to the other, and 
even strove to drag one another over, each to his own side. De- 
spairing at last of any union of the churches, each began to climb. 
They met at the top.” 

In politics, people do take sides and get hot about political 
questions. People care. Keeping cool means that the people are 
indifferent. If people think it reasonable that one should not be 
indifferent in politics, why do they think it unreasonable if one is 
not indifferent in religious questions? This is even worse than un- 
reasonable. 


INDIFFERENCE IN MATTERS OF DOCTRINE IS 
REPUGNANT TO GOD’S WORD. 


1. Because Christ commands His Christians to mark and avoid 
false teachers; 
2. Because Christ will disown them on the day of Judgment. 


1: 


False prophets are not imaginary beings; “come to you.” 
“Come,” not sent. A mark of false teachers, intruders. The world 
they believe their parish. “To you,’ disciples. Sermon addressed to 
them, Matt. 5, 1. 2. They single out the very followers of Christ 
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as their prey. Very deceiving appearance, “in sheep’s clothing,” 7. e., 
piety, strict lives, zealousness, generosity, Mark 12, 38 sq.; Matt. 23, De 
Why does Christ thus describe them? Christians should recognize 
them by such marks. 

“Ye shall know them”; command, twice, vv. 16. 20. “Know”; 
literally, know well, accurately. How? “By their fruits.” A prophet, 
according to the etymology of the word, is one who speaks before 
others; therefore, “fruits” — doctrines. A prophet, if he opens his 
mouth, must teach; he cannot avoid being dogmatical. The evil 
fruits, Matt. 12, 33 sq., are the evil words. The Savior had the 
scribes, Pharisees, and Sadducees in mind, Matt. 15, 1—9; 16, 6—12; 
93, 13. 15. 23. The fruits of these pseudo-prophets should be judged 
according to the standard of God’s Word. It is the “will” of the 
Father which they do not do, v. 21. The Savior, at all occasions, 
proved what He said to them by Moses, prophets, psalms, and censured 
them because they ignored the Scriptures, John 5, 39. 46 sq.; Matt. 
92, 29. His disciples could obey the command, v. 16, because they 
enjoyed the privilege of an open Bible. 

“Beware”; another command, 7. e., avoid. The disciples were 
cautioned not to be misled by the glib words of false teachers, nor to 
enter upon an unholy union with them, nor to connive at their false 
doctrines. Total separation the only course. “Beware” indicates 
grave danger. “Ravening wolves” bring into ruin. 

Does not this all prove that indifference in matters of doctrine 
is repugnant to God’s Word? Must not be influenced by shallow 
remarks such as these: “Jesus Christ was entirely too serious to 
fight over doctrines. When you become so bigoted that you want to 
slap the other man, remember you have parted company with Jesus 
Christ.” Canon Hensley Henson of St. Margaret’s, London: “The 
old, ruthless doctrine which separated Christianity sharply from all 
other religions, ascribing these to an evil source and limiting the 
notion of divine revelation solely to the religion of Christ, cannot 
maintain its ground. Either all religions exhibit the action of the 
Holy Spirit, or none.” We should not belong to that class of people 
whose deepest conviction is that you ought not to have any con- 
victions; not be colorless jellyfish. Besides, these people who peremp- 
torily demand toleration from others are usually the most intolerant; 
their broadmindedness has a very limited circumference. Neither 
should the specious plea of some, like the Disciples, that they have 
no creed, influence us. These people are more creed-bound than they 
grant. Every person has some sort of creed. Every prophet that 
opens: his mouth must lay down his dogmas., Above all, we must 
contend for the faith because Christ urges us on in the battle. We 
are not bigoted, ruthless, harsh, censorious if we do what Christ 
tells us to do. 
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2. 


On the day of Judgment these false prophets will continue to 
say: “Lord, Lord.” Proofs for their loyalty to Him: prophesying, 
casting out of devils, wonderful works, in His name. Even in the 
presence of Him whom none can deceive will they attempt to appear 
as true prophets. Great self-deception! 

But Christ will disown them. “Then will I profess.” “Profess,” 
declare openly and publicly. “I,” 7. e., the Savior whom they ignored; 
the Truth whom they would not hear; the Judge whom they did not 
fear. “I never knew you.” Others may have acknowledged you as 
true prophets, but not I. Depart! 

Indifference contrary to God’s Word? Christ would certainly 
not announce eternal damnation for all false prophets if it were a 
trivial matter to deviate from God’s Word. A false prophet is a liar, 
and his lot in all eternity will be with the Father of Lies. If this 
be bigotry, then let men make the most of it, but let them concede 
that Christ so teaches. Fellowship with false prophets brings us into 
damnation. J. C. Ryle: “From the liberality which says everybody 
is right—from the charity which forbids you to say anybody is 
wrong — from the peace which is bought at the expense of truth, may 
the good Lord deliver you!” On CeAy BE: 


NINTH SUNDAY AFTER TRINITY. 


Luxe 16, 1—10. 


Many cannot understand how in this parable the Lord could 
exhibit to us as an example this unjust steward. But this is due to 
the fact that they ignore the law of language according to which 
parables must not be forced beyond their primary intention, and the 
point of comparison must be found and kept in mind. Calling a 
person a fox does not imply that he is in every respect like a fox, 
but in one point, e. g., that he is as sly as a fox. Comparing man 
to a flower, as Scripture does, does not picture him as standing rooted 
in the ground, etc., but suggests his beauty and short duration. In 
the present parable the Lord gives the entire explanation and appli- 
cation by directing us to the point of comparison: “The lord com- 
mended ... had done wisely.” In all other respects distinguishes 
him and his life from his Christians, puts him in a separate class. 
“Tn their generation.” In his way he was wise. Much more ought 
you children of light, etc. — Scripture often uses such comparisons, 
and itself at once adds the point of similarity and then no one takes 
offense. E. g., the prophets point to the zeal and constancy of idola- 
ters as an example to the children of God in their service of the true 
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God. The apostles remind the Christians of their own past, how 
diligently they then served sin and the devil, and admonish them to 
show this same zeal in following after righteousness and godliness. 
Luther adds these examples: Behold the thief, how intent he is on 
getting other people’s possessions; sacrifices his sleep and rest, even 
risks his life. So diligently ought we to endeavor to obtain the 
treasures of heaven. Or see yon adulteress, what pains she takes 
to please her paramour; so eagerly should we seek to please Christ, 
the Bridegroom of our souls. 

In one verse, v. 9, the Lord gives the application, and there also 
occurs an expression that has puzzled simple readers. Let us, ete. 


“MAKE TO YOURSELVES FRIENDS OF THE MAMMON OF 
UNRIGHTEOUSNESS.” 


1. What does that mean? 
2. What should induce us to do so? 


1, 


We all know what it means to “make friends to ourselves.” And 
if not, the unjust steward, who by his wicked transactions made 
friends, may teach us. 

By what means should we make friends? “The mammon of 
unrighteousness.” — Mammon, money, earthly possessions, personi- 
fied and deified, because so many people make it their one and all, 
so that it in reality is their god, their supreme delight. Luther: 
“Mammon really means, when one has means more than he absolutely 
needs, so that he can help others without bringing want upon him- 
self.” —“Mammon of unrighteousness.” Not that Christians should 
or might possess goods they had acquired by unrighteousness. 
Neither does it mean that such unrighteousness did not harm them, 
and that the sin could be atoned for by afterward making good use 
of the unrighteous gain, so that the end would justify the means. 
- Christians know what God says in His Seventh, and also in His 
Ninth and Tenth Commandments. They themselves pray: “That 
naught be mingled there of goods unjustly got.” They also know 
that we must not “do evil that good may come.” “Whose damnation 
is just,” Rom. 3, 8. God does not want such service. “I hate robbery 
for burnt offering,” Is. 61, 8. Not good intention above God’s com- 
mand. Of. “If a man shall say to his father or mother, It is Cor- 
ban,” ete, Mark 7, 11. “Of unrighteousness,” because in getting, 
keeping, or using it, people commit all kinds of unrighteousness. 
A parallel: We find a man fettered with knots that we cannot untie. 
A soldier passes with his sword. We implore him, “Help this poor 
man with your man-killing steel.” There we would not mean: Kill 
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this poor man, but help him, cut his bonds, and set him free by 
means of your sword which, as a rule, is used for an entirely different 
purpose, for killing and shedding blood. So here: Put to good use 
mammon, which is so generally abused that this abuse almost belongs 
to the definition of the term. 

Whom should we make friends? God? so that, as a recompense 
for our money given Him, He may grant us His grace and salvation? 
No one who has the faintest idea of what Gospel is, will for a moment 
entertain such a thought. Also in parable not the lord, whose the 
possessions were in the first place. But some one who can be helped 
and benefited. There, those debtors.— The angels and saints in 
heaven, that by their intercession they may procure for us all manner 
of benefits? They have no need of earthly goods, are not benefited 
thereby. We have another, the only Mediator.— No, not look into 
great distance. “Ye have the poor always with you,” Matt. 26, 11. 
Our neighbor about us in various bodily and spiritual needs. The 
poor, naked, hungry, homeless, ete. The Church with its various 
undertakings; the many empty treasuries for missions, institu- 
tions, ete. Many, many occasions to help and opportunities to make 
good use of our money. 

Who is to do this? Every one who has mammon, and is a 
steward of the Lord of all.— “He said also unto His disciples,” v. 1. 
Such as have “much,” of which mammon is “least,” v. 10. To their 
trust committed “true riches,” v. 11, something that is really their 
own, v. 12. Every one “as God hath prospered him,” 1 Cor. 16, 2. 
“According to that a man hath, and not according to that he hath 
not,” 2 Cor. 8, 12. — Expend your means in acts of piety and charity. 


2. 


The Lord’s will and command. “And J say unto you,” v. 9. Our 
Lord and Master whose commands we are bound to obey and whose 
will we delight to do. “Ye call me Master and Lord, and ye say well, 
for so I am,” John 18, 18. “Walk worthy of the Lord unto all 
pleasing,” Col. 1,10. He is Lord and possessor of all; goods His, not 
ours. Lord has right to give orders to stewards. Will ask account 
of them, and tells what He wants to find in their accounts. An un- 
favorable account will bring upon us displeasure and misery, v. 2. 

The wisdom and zeal of children of this world. They hold them- 
selves to be absolute owners of what they have. How wisely do they 
manage, how diligently guard, how zealously seek, all use and benefit 
they can thereby gain for themselves! They live for this life only 
and endeavor to enjoy it as much as possible. That is wise “in their 
generation.” They surely ought not to put to shame the “children 
of light,” that have more light, know better, also in regard to their 
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relation to earthly possessions, to their Lord, the proper use of these 
means and the account demanded. 

Our own benefit. Lord keeps account. “That may abound to 
your account,” Phil. 4, 17. Will publish and reward, Matt. 25, 35 ff. 
Not to merit salvation. “Inherit.” But reward of grace, 2 Cor. 9, 6. 
After eternal life is given for other reasons, God therewith also crowns 
and rewards all that His children have done and suffered for His sake. 
(Apology.) They whom we thus have made our friends will “receive 
us into everlasting habitations.” “The disciples of Christ are directed 
to use riches in making to themselves friends, that is, to expend them 
in acts of piety and charity, that many, being benefited by them, may 
pray for blessings on them as their benefactors.... Thus, when the 
believer ‘shall fail,? and be removed from his stewardship by death, 
those whom he has made his friends, by his charitable assistance, 
will receive him into everlasting habitations. Not that this will in 
any measure merit that blessed recompense, or that the poor whom 
he has relieved can have the disposal of it; or that all whom he has 
relieved were pious persons, or all removed to heaven; but, as the 
cries of the oppressed and neglected poor will testify against un- 
faithful stewards to their condemnation, so the prayers of widows and 
orphans, for their pious benefactors, will testify for them that they 
were faithful; and such believers as have died before them may be 
considered as standing ready to welcome their benefactors to their 
everlasting habitations when they quit this world.” (Scott.) — 
“Christ is gone before to prepare a place for those that are His, 
and is there ready to receive them, and the poor saints that are gone 
before to glory will receive those that in this world distributed to 
their necessities. That is a good reason why we should use what we 
have in the world for the honor of God and the good of our brethren, 
that thus we may with them lay up in store a good bond, or security, 
for eternity. See 1 Tim. 6, 17—19.” (Henry.) — “In this case, what 
a privilege would wealth be! How much good might be done with it! 
How much honor would redound to the Gospel! How many thanks- 
givings would be rendered to the Lord, and how many prayers, by 
those whose souls and bodies were benefited, for the felicity of their 
benefactors. (2 Cor. 9, 8—15.) And with what satisfaction might 
the faithful steward expect the hour of dissolution, or the coming of 
his Lord, and anticipate the joy of being then welcomed by such 
friends to the regions of perfect felicity.” (Scott.) 

Some people do not like to hear such instruction on the correct 
use of temporal means. Such there were when the Lord spoke these 
words. Pharisees “were covetous,” “derided Him,” v. 14. But this 
also is part of Christian conduct, fruit and proof of faith and love. 
If not even faithful in these smaller matters, how much less in the 
greater, vv. 10. 11. 
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We all need, and should heed, this reminder, and be thankful 
for it. Then, after the days of our stewardship are over and the 
time of “failing” comes, we shall rejoice to be received into the ever- 
lasting habitations by our Lord who has purchased us with His blood 
and prepared the mansions for us, and to be weleomed by those who 


will testify before the Lord to the genuineness of our faith and love. 
EP: 


TENTH SUNDAY AFTER TRINITY. 


Luke 19, 41—48. 


This Sunday, according to ancient usage, set apart as memorial 
Sunday of the destruction of Jerusalem. The reason why is plain; 
see vv. 43. 44. Usually this Sunday comes in the month in which the 
temple was destroyed, viz., August. 

The Jewish historian Josephus, who himself witnessed all the 
horrors of the siege and the sack of the ancient city, has given us 
a full account thereof. And what he relates corroborates in horrible 
detail the threatening prediction of Jesus, vv. 43. 44. (For details 
see appendix to German hymn-book.) The city besieged, compassed — 
round, and kept in, and that at a time when thousands of visitors 
were within her gates. The natural consequence, famine and disease. 
Roman legions without, dissensions and riot within. The final 
catastrophe. — The consequences of that judgment of God reach 
down to the present day. The Jews a people without a country, 
without a home, wandering the face of the earth. And what is worse, 
their minds are blinded, 2 Cor. 3, 14, and they are given over to their 
reprobate hearts. — Verily, a terrible judgment of God! Not by 
accident. Provocation must have been great. 


THE TERRIBLE JUDGMENT OF GOD VISITED UPON 
JHRUSALEM. 


1. Its causes. 2. The lesson we should learn from it. 


I 


Why did God so terribly punish Jerusalem and the Jews? The 
sin of Israel must have been great to provoke God to such anger. 
What was it? Not a particularly glaring and heinous infraction of 
the Law, such as murder, adultery, fornication, ete. With these there 
still is room for repentance. Israel’s sin is greater, is one which 
with inexorable certainty draws down the wrath and judgment of 
God. Jesus mentions the sin which brought down upon Israel that 
terrible visitation: “Because thou knewest not the time of thy visi- 


tation,” v. 44. 
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Jerusalem, Istael, had been visited by God with great grace and 
favor. This shown by the history of Israel from the very beginning. 
When, after the Flood, the nations of the earth again departed from 
God, He chose from among them a man whom He would make the 
father of a great nation, numerous as the sands of the sea and the 
stars of heaven. This people was to be His peculiar people. From 
it the Savior of the human race was to spring. This man was Abra- 
ham. Him God chose from all the nations of the earth. Gave him 
the promises, Gen. 12, 2: “I will make of thee a great nation,” etc.; 
ef. 17, 6; 22,17; —12, 3: “And in thee shall all families of the earth 
be blessed”; cf. 18, 18b; 22, 18a;—12, 7: “Unto thy seed will I 
give this land”; cf. 17, 8, et al. These promises repeated to Isaac 
and Jacob. In Egypt, God made Israel a populous people. — He sent 
Moses to deliver them from the bondage of Egypt. Amidst great and 
terrible signs and wonders He led them from slavery. He Himself 
was with them, in the cloud by day, and in a pillar of fire by night. 
Israel at the Red Sea. Made the covenant with them at Mount Sinai; 
He their God, they His peculiar people, Ex. 24. Led, and fed, and 
eared for them forty years in the desert. At the boundaries of 
Canaan, in the plains of Moab, God repeated His promise, and en- 
couraged them to make war without fear against the inhabitants of 
Canaan; see Deut. 11, 23—25. Gave them this land. It was a good 
land; see Deut. 8, 7—9; 11, 10—12. All of this God did, not be- 
cause Israel was worthy of it, but because of His merey and truth, 
Deut. 7, 7 ff. — God chose Jerusalem to be His holy city. The temple 
the place of His abode; His “fire was in Zion, and His furnace in 
Jerusalem,” Is. 31, 9. Of all nations on earth, Israel alone knew the 
true God and had the true worship and service. Israel knew where 
and how to obtain forgiveness of sins. — The prophets. They all 
spoke of the coming Savior. The grand theme of all their prophecies: 
Is. 40, 1. 2. 10. 11; Mal. 3, 1.— The Messenger of the Covenant did 
come at the time appointed of God. On the plains of Bethlehem the 
message was heard: “Fear not,” ete., Luke 2, 10 f. Ah! and how He 
did comfort His people, and how He did speak comfortably to Jeru- 
salem and cry unto her, ete.! Is. 40, 1.2. How He did invite, Matt. 
11, 28 a, and how He did promise! Matt. 11, 28b; John 6, 37b. And 
how He did receive poor sinners! Luke 15, 2b. Told Israel: Matt. 
18, 11; 20, 28. Finally suffered and died for His people, to redeem 
them from their sins. — Verily, God left nothing undone that tended 
to Jerusalem’s peace. He poured forth His blessings upon Israel in 
streams. There was no nation that had God so nigh unto them as 
the Lord God was to Israel, Deut. 4, 7. 

But Israel— Israel, Jerusalem, did not know the time of her 
visitation, v. 44. Stephen, Acts 7, 51: “Ye stiff-necked ... always 
resist,” etc. That was not hyperbole, but literal truth. The history 
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of Israel is the history not only of a highly favored, but also of an 
exceedingly stiff-necked, obstinate, and rebellious people, Deut. 9, 6 b. 
Reception of Moses, Ex. 5, 19 ff. Scarcely out of Egypt, they began 
to murmur, Ex. 15, 24; longed for the flesh-pots of Egypt, Ex. 16, 3. 
God gave them bread from heaven, but they remembered the fish, and 
the cucumbers, and the melons, and the leeks, and the onions, and 
the garlic of slavery, Numb. 11, 5; they loathed the manna, Numb. 
21, 5, murmured against God and Moses, and longed to be back under 
the yoke, 11, 4; 21,5. Base ingratitude! Scarcely was the covenant 
made — golden calf! Brought to the boundaries of the promised 
land, they refuse to take it. The time of the Judges one great series 
of defection. Reject the Lord as their king, must have a king like 
the Gentiles.— Israel under the kings: defection, apostasy, most 
shameful idolatry, Baalim and the like. Prophets sent unto them, 
they slew and stoned them. — Then God, the Householder, sent His 
Son, Matt. 21, 37. Did they reverence Him? See Matt. 21, 38. 39; 
John 1,11. He blessed; they cursed. He performed miracles; they: 
“Through Beelzebub, the chief of devils,” Luke 11, 15. He: “If a 
man keep my Word,” ete., 7. e., I am your Savior; they: “Now we 
know that Thou hast a devil,” John 8, 51. 52. He: “I proceeded 
forth and came from God,” John 8, 42; they: “Whom makest Thou 
Thyself?” “Thou art a Samaritan, and hast a devil,” vv. 53. 48. He 
would teach them; they take up stones to cast at Him, v. 59. He: 
I am the promised Messiah; they, filled with wrath, led Him out of 
the city and wanted to cast Him down the precipice, Luke 4, 18. 21. 
28. 29. Finally, deliver Him into the hands of the Gentiles. “Away 
with Him, away with Him, crucify Him! We have no king but 
Caesar!” John 19, 15. “His blood be on us and on our children!” 
Matt. 27, 25. — God gave them another period of grace — the apostles. 
Received treatment similar to that shown the Master, John 15, 20 f.; 
16, 2 f. Israel as such did not know, recognize and utilize, the time 
of her visitation. 

That was Israel’s sin; she rejected her God and Savior, set at 
naught all His efforts of love, long-suffering, and patience. The 
plaint of Jesus true, Matt. 23, 37. Therefore: v. 38. God had laid 
before them the blessing and the curse; they chose the curse. They 
had prayed: Matt. 27, 25. Now it was done unto them as they had 
prayed. “O Israel, thou hast destroyed thyself!’ Hos. 13, 9. 


2. 

And what is the lesson we should learn from the example of Jeru- 
salem and the Jews? The lesson so obvious that we need but briefly 
point to it. 

21 
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First of all, we see from the history of Israel: “The Lord, the 
Lord God, merciful and gracious, long-suffering, and abundant in 
goodness and truth, keeping mercy for thousands, forgiving iniquity 
and transgression and sin,” Ex. 34, 6. 7a. Century upon century 
God bore with Israel; so ardently did He desire that they turn from 
their way and live. And what do we behold in our text? The Savior, 
on Mount Olivet, weeping, v. 41, weeping over the city, over her un- 
belief and the impending judgment, v. 42. Though His people had 
not received Him as their Messiah and King, it nearly breaks His 
heart to think of what Israel is drawing down upon herself, because, 
through her own fault, the things which belong to her peace were 
hidden from her eyes. Even now it is not too late; “this thy day,” 
sun had not yet set. Jesus still goes to the temple to teach there. 
If Israel only had hearkened to Him, and repented in sack-cloth and 
ashes! Verily, “the Lord is merciful and gracious, slow to anger, 
and plenteous in mercy,” Ps. 108, 8. That is one lesson we learn 
from, etc. — Comfort for us poor sinners! 

But the example of Israel and Jerusalem also teaches this: God’s 
mercy, patience, and long-suffering have an end. God grows weary 
of spreading out His hands all day unto a rebellious people, etc., 
Is. 65, 2. Israel did not know its day of gracious visitation, neglected 
also the last period of grace. The inevitable came: Jerusalem de- 
stroyed, the Jews dispersed, scattered over the earth, a living monu- 
ment of grace despised and, therefore, also of the vindictive justice 
of God. See Deut. 28, 15. 28. 37. 49. 50. 52. 53. 62. 64a. 65. Grace 
despised has taken her course to others, and the Jews are stricken 
with blindness. This is the other lesson we learn from the example 
of Jerusalem: “If he turn not, He will whet His sword,” etce., Ps. 7, 
12. 18. 


From the Jews, God turned to the Gentiles. From the Jews 
salvation is come also unto us. Especially we, here in our country 
of religious liberty, enjoy the Gospel, etc., in such purity and full- 
ness as has not been known since the days of the apostles. Now is 
our time of grace. “Behold, now is the accepted time,” ete., 2 Cor. 
6, 2. Use it, or it will pass, and we shall be left in error’s gloomy 
night. “For this ye shall know, God’s Word and grace is as a rushing 
rain; it does not come again where once it has been. It was with 
the Jews, but gone is gone; now they have nothing. Paul brought it 
to Greece; gone is gone, now they have the Turk. Rome and the 
Latin countries have had it; gone is gone, now they have the pope.” 
(Luther; X, 464.) And we may add: Germany has had it; but 
gone is gone, now they have unbelief and rationalism. Now, on its 
westward course, the rushing rain of God’s Word and grace has come 
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to us. Therefore: “Buy while the market is before the door; reap 
while the sun shines and the weather is fair; use and accept 
[brauchet] God’s Word and grace while they are at hand.” “Seize 
and -hold fast whosoever can; idle hands will have a poor harvest 
[Jahr].” (ibid.) Treo. B. 


Die rednerifhen Mittel der Anfhauung. 


1. Mit der Forderung der Volfstümlichkeit der Predigt hängt aufs 
engjte die der Anjhaulichfeit zufammen. Aber auch abgefehen 
bon diefem befonderen Zufammenhang, ift jie Durch das Wefen der Rede 
an jich bedingt. Was für das leibliche Auge die Farben, das find für 
das Auge de3 Geiftes, für die Gedanfenbildung, die Vorftellungsbilder. 
über da3 Farblofe, Allgemeine gleitet die Auffaffung hintweg; die Wh- 
jtraftion, tie genau ihre Umtriffe feien, haftet im Geift nur als felbft- 
eriwvorbene. Was die Aufmerfjfamkeit fefjelt, der Aufnahme jich eine 
prägt, ift immer das Könfrete und Vorjtellbare, das anfchauliche Detail. 
Sn dies Gewand gekleidet, wird aljo der Gedanfe dem Zuhörer darz 
geboten werden müfjen, wenn er genötigt werden foll, ihn felbftandig zu 
abftrahieren und dann als felbjterworbenen zu bejiten. Daher denn 
bon genaueren Beobachtern jtet3 die Anfchaulichkeit (Cnargie) der Rede 
al8 ein mwefentliches Erforderni3 wirffamer Beredfamfeit bezeichnet mor= 
den ift. effing definiert fie al3 „eine rednerifche Darftellungsiweife, 
twelche den Gegenjtand fo finnlich macht, daß der Hörende fich des dar= 
geitellten Gegenjtandes deutlicher bewußt wird als der daritellenden 
Worte“. Das nämliche drücdt das arabijche Sprichwort aus: Der 
redet am beiten, der aus den Ohren Augen zu machen imftande ift. 

Dies Prinzip der Anfchaulichfeit nun, deffen rednerifche Bedeutung 
auf dem homiletifchen Gebiet durch die für die Volfstümlichkeit der Prez 
digt noch twefentlich gefteigert wird, hat zunädhft regulatibes Geez 
wicht fire die Geftaltung der Clofution. &3 fordert die plaftijde Wenz 
dung Statt der abftraften; e3 lehrt im Reichtum der Volksiprache, nicht 
in der Biicherfprache, die Quellen für erfpriegliche Bereicherung des 
rednerifchen Ausdruds fuchen und unter veredelnder Verwertung ausz 
ichöpfen; e3 gebietet, die einzelnen Vorjtellungen, die die Nede einz 
führen foll, daraufhin angufehen, ob fie deutlich umriffen und Leicht 
borftellbar find und fich hHarmonifch zufammenfchließen; e3 mahnt, die 
für die Iehrhafte Seite der Predigt nicht zu entbehrende Begriffsbe- 
ftimmung in lebendigen Eingzelzügen fonfreter Erjcheinung, nicht in der 
Form abjtrafter Definition zu geben. 

Daneben aber hat das Prinzip au produftive Bedeutung 
fiir die Rede, fofern e3 Antrieb und Berechtigung hergibt für eine be- 
ftimmte rednerifche Gejtaltungsweife, die auch in der Predigt zivar 
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nicht überall, aber doch bei gewiffen Vorausfebungen und Aufgaben 
mit Nuben angewendet werden fann, nämlich fiir das rednerijche Ge- 
mälde (hypotyposis). Wie der Name anzeigt, verjteht man darunter 
eine Darftellungsweife, die ihr Bejonderes von der Malerei hernimmt 
und dadurch dem Eindruck de3 Dargeftellten einen Grad bon Leben, 
Unmittelbarfeit und Frifche verleiht, wie ihn fonjt nur die bildende 
Kunft herborzurufen vermag. 

2. Die Verwendung des rednerifchen Gemäldes in der Homiletik 
ift im mwefentlichen eine doppelte: als gefchichtliche Bejchreibung und als 
ethifde Schilderung. 

Das gefhihhtliche Gemälde hat feine vornehmite und natiir- 
Yihe Stellung beim Übergang bom Text zur Erörterung, bei gefchicht- 
lichen Texten. Die Situation ift vom Tert meift nur mit wenigen 
Zügen angedeutet. E3 gilt, diefe Züge zum lebendigen Vollbilde zu 
ergänzen, wozu außer der Kraft der inneren Anjchauung einerjeits 
Kenntnis des biblifhen Mltertums, anderfeit3 pfychologiiche Vertiefung 
erfordert wird. Das Vollbild ijt der Anfchauung des Zuhörers fo 
Vebendig zu vergegenmwärtigen, daß er- jich in die Szene hineinverjeßt 
empfindet, und was da gefproden und getan wird, ihn mit dem Cinz 
druck gegenwärtigen Vernehmens berührt. C3 handelt fich hier um ein 
Hilfsmittel der auf Anwendung abzielenden Auslegung, deffen Gebrauch 
man unter den Alten namentlich bei Chryjoftomus, unter den Neueren 
bei Dräfefe lernen fann. (Die dramatijche Belebung des großen Vir=- 
tuofen diefer Darjtellungsform unter den Alten, des Syrers Ephraem, 
hat für un3 ein Zupiel bon bunter Malerei.) Auch die Darftellung 
Des gejchichtlichen Beifpiels, die jedenfalls Anfchaulichkeit gu er 
ftreben mwohltun wird, zum gefchichtlichen Gemälde auszumeiten, würde 
in den meilten Fallen einen Raum für dasjelbe beanfpruchen, der 
außerhalb jeines Verhältnifjes zur homiletifchen Darlegung jelbit tteht, 
und fann daher nur bedingungsmweile ratjam erjcheinen. 

Die ethifde Schilderung tritt in die Erörterung felbft ein, da, 
fo e3 gilt, die Schönheit und mit ihr das Erjtrebensiwerte einer &rijte 
lichen Tugend, fet eS durch Anfchauung ihrer jelbft, fet eg des Ab= 
fchredenden in ihrem Gegenfaß, dem innern Auge darzustellen. Das 
fann entweder fo gefchehen, daß die Tugend oder die Untugend perz 
fonifiztert, al3 Wejen eigenen Lebens auf fich felbft geftellt, als Gejtalt 
gedacht und in den Zügen lebendiger Betätigung vorgeführt mwird 
(1 Kor. 13 die Liebe, Yak. 3 die Gefchwäßigfeit u. a.), oder daß beide 
in perjönlichen Exemplaren fich der Anjehauung darbieten (Spr. 31 
Das tugendjame Weib; Kap. 26, 13 ff. der Faule, der Verleumder, 
der Falihe; Bajilius in feinen Moralpredigten bevorzugt diefe Form) ; 
oder eS fann auch der große Erfcheinungsgegenfaß ziwifchen Ehriftenfitte 
und Weltunjitte in fejten und charakteriftiichen Stridjen zur Daritellung 
gelangen (Rom. 1, 21 ff.; Brief an Diognet u. a.). 


Die rednerifjen Mittel der Anfhauung. 325 


Anderer Art ift auf den eriten Blick bas Gemälde, wenn e3 einen 
innerlich zufammenhängenden Kompler von zuftändliden Gr- 
fHeinungen in dem Antereffe zuc Darftellung bringt, einen lebhaften 
Affekt des Zuhörer herborgurufen und in Wallung zu jeßen. Aber 
in ihrer homiletifchen Verwendung ftellt fich diefe Gattung von Sypoty- 
pojen in nächite Beziehung zur ethifchen Schilderung; denn das ethische 
Moment ift wefentlich für ihre Einftellung in die Predigt. Die er- 
greifende Schilderung des Wusfabelends in des Nazianzeners Rede über 
die Wohltätigfeit gewinnt die mächtigfte Kraft der Erfehütterung da, 
foo fie das innere Verfommen der Unglüdlichen berührt, und da, wo fie 
gu den Zügen des Elends die der tieferen Verfommenheit derer fügt, 
die, anftatt Durch den jammervollen Anblid zu tätigem Mitleid ent= 
flammt gu werden, nicht fchnell genug an ihm borbeifliehen fönnen. 
Die Miffionspredigt fteigt von der Höhe der Predigt herab, wenn fie 
fih begnügt, duch Zufammenhäufung entfeglicher Greuel mit den 
Wirkungen de3 Schauerromans zu fonfurrieren, anjtatt das ethifche 
Mitleiden mit den Finjterniffen des Heidentums zu tween. Die 
Schilderung jittlicher Mipftande in der umgebenden Multurtwelt geht 
der Aufgabe der Predigt direft vorbei, wenn fie unterläßt, die Getviffen 
der Aniwefenden durch die Anklage ihres Anteil3 an der Gefamtjchuld 
aufzurütteln. 

3. Das Grundgefeß für die Ausführung des rednerifchen Ge= 
mäldes ergibt jich aus dejfen Whfehen. C3 foll das Wefen einer Sache 
Durch die Züge ihrer Erfeheinung anfhaulich und dadurch innerlich er= 
fapbar gemacht werden. Wejen und Erjcheinung der Sache find für 
menfchlides Denken durch das Gefewk der Saufalität verz 
fnüpft: Diefes gibt den einzelnen Zügen der Erjcheinung im Verhalt- 
nis zum Wesen den Charakter der Notiwendigfeit. Das Gemälde wird 
feiner Abficht in dem Grade entjprechen, wie es feine mwillfürlichen oder 
zufälligen Züge enthält, jondern nur folche, die aus dem Wejen der 
Sache notivendig abfolgen, jo daß, indem fie der Zuhörer anfchaut, er 
durch die untoillfürliche Nüdanivendung des Gefebes der Kaufalität die 
Borftellung der Sache felbit gewinnt. Daher wäre eS fehr unrichtig, 
die Geftaltung des rednerifchen Gemäldes lediglich für eine Sache der 
lebhaften Phantafie zu halten. Gemwiß ijt eine intuitiv begabte Cin- 
bildungstraft mwejentliches Erfordernis für diefe Nedeform; aber ihre 
Produktion mu unter ftrenge Zucht des Denkens geftellt werden. Die 
willfiirlide Malerei, die Lediglich phantaftifch verfährt, ftoRt gefunden 
Ginn ab und fördert nichts. ; 

63 genügt in der ethifden Schilderung nicht, beliebige Züge 
einem Tugendbilde einzuflechten, die nur zufällig und in Einzelfällen 
mit der betreffenden Tugend (oder Untugend) verfnüpft begegnen. 
(Biel gefehlt wird in diefer Beziehung namentlich bei der Schilderung 
de3 Gläubigen und des Ungläubigen.) Die Züge miiffen im Begriff 
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der zu jehildernden Tugend oder Untugend mit ebidenter Notwendigkeit 
begründet und daher durch Feine Wirklichkeit anfechtbar jein. 

Ebenfo ijt es in der Hiftorifhen Schilderung bom Übel, über 
eine Tertfituation anfchauliche Spezialzüge herzufchütten, die im Lext 
feinerlei Anfnüpfung oder Anlaß haben. Der gebildete Sinn im Hörer 
wird das vielmehr als eine Pietätlofigfeit gegen den Text empfinden, 
während er jeden Zug, deffen Einfügung in das Situationsbild jich mit 
fühlbarer Harmonie dem Text anfchmiegt, gern und mit Spannung auf- 
nimmt. 

Ynsbefondere fällt das Kaufalitätsgefeß bei denjenigen Schilde- 
rungen ins Gewicht, die fich auf die Grenggebiete des Gejchichtlichen 
beziehen, für die eS eine aus finnlicher Wahrnehmung gejchöpfte Er- 
fahrung nicht gibt, die einerfeitS ins Vorgefchichtliche, anderjeit3 ings 
übergejchichtliche hineinreihen. Aljo Schilderungen des Urzujtandes 
und namentlich der Endzuftände: Gericht, Geligfeit, Verdammnis. 
Diefe Schilderungen als leere Phantafieprodufte aus der Homiletik 
einfach Hinauszumeifen, würde nur bon einem Standpunft aus möglich 
fein, der bon der Heiligen Schrift al3 makgebendem Urbild der Predigt 
abjähe, der aljo den Boden der evangelifchen Predigt willkürlich ein= 
engt. Go gewiß man den Prediger, der bei jeder Gelegenheit mit diefer 
ultima ratio homiletijcher Motivierung operiert und jeden feineren 
Gebrauch religiöjer und ethifcher Motive entbehren zu fonnen glaubt, 
für einen homiletifchen Stümper achten wird, fo gewiß ift mit Ddiefem 
Dringen auf Maß die Berechtigung jener Gemälde felbit nicht bejeitigt; 
fie liegt im Wefen der biblifhen Offenbarungsreligion und ijt bon fei= 
nem neuteftamentliden Schriftiteller, am menigjten bon SEju felbit, 
verfannt worden. Bmifchen der Entwertung durch unethiichen Miß- 
brauch und ziwifchen einem öden Doftrinarismus, der fie mit der Bez 
merfung abgetan erachtet, daß man darüber nichts mifjen, alfo aud 
nichts fagen fünne, liegt nicht bloß die falfche Mitte — die von beiden 
Wegenfaben das Verfehrte fombintert und, weil man aus Wiffen hier 
nichts jagen fonne, der Phantajie die Zügel Schießen läßt —, fondern 
auch die richtige, die nach Anleitung bon 1 Yoh. 3, 2 in der Anwendung 
des Kaufalitatsgefebes befteht. Mehr noch mie auf andern jtößt auf 
diefem Gebiet das Willfürliche der Ausmalung fittlihen Sinn ab; aber 
wenn vorhanden, wird er fich bejahend verhalten, wenn die Verdammni3 
in ihren nottwendigen Zügen bor Augen geführt wird, wie fie fubjeftip 
begründet find im Elend des friedlojen Gemwifjens, in der Erfenntnis 
einer univiederbringlich verlornen Zeit der Erprobung und der Bee 
finnung, einer tvillentlich verachteten und mit Hak ermwiderten Dare 
bietung unendlicher Liebe, in dem Gefühl der völligen Vergeblichfeit 
und Vereinfamung des Bofen; objektiv in der Heiligkeit Gottes und 
der Majeftat jeines gerechten Gerichtsmillens. Ebenfo wenn die Seligz 
feit in ihren notwendigen Zügen zur Daritellung gelangt, vie fie fich 
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ergeben aus der bollfommenen und unverlierbaren Gemeinfchaft mit 
dem höchiten Gut, aus der völligen Überwindung alles Sarkifchen, forohl 
in feiner aftiven Betätigung als Sünde als in feiner paffiven Gr- 
fahrung als übel, Krankheit, Tod; aus der ungerjtirbaren Vereinigung 
aller Seligen und der Herrlichkeit der Vollendung. Dantes Commedia 
divina übt auf den chriftlichen Lefer die Wirkung einer erfchütternden 
Predigt aus: das Gefeb der Kaufalität, nach dem ihre Schilderungen 
mit eherner Strenge aufgebaut find, ift auch Grunbdgefeb des homiletiz 
{cen Gemäldes. 

Um feine Wirking in der Nede zu hin, muß da Gemälde Har 
und fcharf gezeichnet, treu und wahr fein. Sn feiner Natur Tiegt e3, 
daß die Biige, in denen e3 verläuft, fonfret und individuell fein müffen, 
fich nicht felbjt in der blaffen Allgemeinheit bewegen dürfen, die eben 
Durch die Anjchaulichfeit des Gemäldes vermieden werden joll. Nicht 
uniwefentlich wird Diefen Crforderniffen die Beobachtung Leffings 
dienen, die giwijchen bildender Nunjt im engeren Ginn und Malerei 
mit Worten den Unterfchied feititellt, daß jene den Moment, ein fixiertes 
Gein, diejfe die beivegte Handlung zur Anfhauung bringt. (Val. Sef. 
Io. Wie I.) 

Aus der Wejensaufgabe aber der Predigt folgt, daß das Gemälde 
in ihr niemal3 fich als Selbftzmwec einführen darf. über der Be- 
fchaftigung und dem Genuß, der dem anfchauenden Sinn in rednerijch 
erlaubter Weife geboten wird, darf nie der Biweck aus den Augen verz 
Toren werden, daß fchlummernder Wille geweckt, faljch gerichteter recht 
gerichtet werden fol. Befondere Aufmerffamfeit erfordert unter diefer 
Kückficht die Schilderung der Sünde. Get es, daß durch breites Verz 
tweilen bei ihrer verfuchlicden Gejtalt die Luft am Verbotenen eher ent= 
zündet al3 unterdrücdt wird, fei es, daß Durch grobe Übertreibungen dem 
Gemwifjfen der Hörer vorbeigegangen und der Bharifäer in ihnen ge- 
‚streichelt wird: in beiden Fallen wird die Aufgabe der Predigt in ihr 
Gegenteil berfehrt. Das Gemwiffen muß getroffen, die feinen Ber- 
ajtelungen müffen ans Licht herborgezogen werden, mit denen fie in 
jedem Menfchenherzen fejtiißt; der Heiligungsernit darf nicht durch die 
Malerei in den Hintergrund gefchoben werden. Auch hier gelangen 
fir zu der Regel, daß die Cinwirfung des Predigers durch die Phantafte 
auf die Phantafie ftet3 unter dem Zügel der dentenden Bejonnenheit 
ftehen muß, und daß ein Sichgehenlafjen ung jo weniger angebracht ift, 
je mehr e3 fic) um Redemittel im engeren Sinn des Wortes handelt. 

4. Gin vornehmftes und zugleich nächitliegendes Mittel der Anz 
fchaulichfeit ijt die Vergleihung. Die Gültigkeit eines Gates 
auf den höheren Gebieten des Geijtigen, des Neligiöjen, des Sittlichen 
wird durd) die Analogie feiner Geltung auf den nächitliegenden Ge- 
bieten der Natur und der täglichen Beobachtung dem Hörer anfchaulich 
gemacht. Auch die Vergleidung fann gum Gemälde ausgejtaltet 
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werden; der Erbauungswert folder Gemälde Tiegt auf der Hand, 
wenn wit Vorbilder wie Yoh. 10 oder 15 ins Auge fajfen. Gerade 
für das Tieffte und Unausfprechlichite im religiöfen Erleben wird bis- 
tveilen die BVergleichung der mirffamfte, unter Umständen der einzige 
Weg fein, e im Gemüt der Zuhörer anflingen zu laffen und das Mit- 
fingen zu tvecen. Unumgängliches Erfordernis tft namentlich beim 
vergleichenden Gemälde das Obenbemerfte, daß eS klar, wahr und bon 
fonfreter Lebendigfeit fet. 

„Unter Whitefielbs Zuhörern war einft Lord Chefterfield. Bei 
der Befchreibung des elenden Zuftandes eines armen Giinders jchilderte 
der Prediger den Gegenftand durch Vergleichung mit einem blinden 
Bettler. Die Nacht war finfter, der Weg gefährlich und voll drohender 

Stellen. Der arme Blinde wird von feinem Hunde — den er, um Jich 
bon ihm leiten zu laffen, an der Schnur halt — dicht an einem jähen 
Abhang im Stich gelaffen und hat nichts als feinen Stab, den Weg 
bor fich zu unterfudjen. Whitefield fchilderte das fo lebendig und mit 
fo treuen Farben, daß die ganze Verjammlung bei den Bewegungen 
des armen alten Mannes in atemlojer Stille gehalten wurde; und als 
der Bettler endlich den verhängnispollen Schritt tun wollte, mit dem 
er den Abgrund binabgeitürzt und unfehlbar zerjchmettert worden ware, 
machte Lord Chefterfield tatfächlich eine plobliche Bewegung vorwärts, 
um ihn zu retten, indem er auSrief: ‚Er ijt verloren! Er ijt verloren!‘ 
Der Lord war jo völlig Hingerijjen bon dem Prediger, daß er vergaß, 
Dak Das Ganze ein Gemälde war.“ (Nyle, Der Bifchof, der Pajtor und 
der Prediger. Deutich bon Reinecf 1857, ©. 188.) 

Allerdings wird die Erwägung, daß e3 fich bei der Vergleichung 
um ein rednerijches Mittel Handelt, das jcehon feiner Natur nach nicht 
mit Gelbftrecht, fondern nur al3 Hilfe der direkten Cintwirfung in die 
Rede eintreten fann, dem Prediger einen häufigen Gebrauch folch weit 
ausgeführter Vergleichungen noch mehr ividerraten als bei den oben 
vorgeführten Formen der Hypotypofe. Um jo tweniger wird er der 
"Anwendung firgerer Vergleihungen fich entfchlagen fünnen, um den 
Weg durch die Unjehauung zum Verjtandnis zu bahnen. Cin fehlagender 
Vergleich öffnet diefen Weg ficherer als die Deduftion, wie bündig und 
tote fein jte ausgedacht jet. Bon mwejentlihem Belang ijt, dak die Ver 
gleihung an Anjchauungen Fnüpfe, die im Gefichtstreife der Zuhörer 
liegen; und zumal für dieje wichtige Hilfe der wirffamen Predigt gilt 
e3, daß der Prediger im Verfehr mit der Gemeinde die Augen offen 
halte, um in ihren Häufern, in den berjchiedenen Situationen, Xufz 
gaben und Beichäftigungen ihrer Berufe, auch in dem, was Lage, Ge-z 
ihichte und Umgebung des Ortes an alltäglichen oder auffallenden Bez 
obachtungen bieten, das Material fruchtbarer Analogien für den Bedarf 
der Kanzel zu jammeln. (Schriften mie die Sonntagsgefpräche von 
Mees [deutfch 1899 F.], die Sugendlehre von W. Förfter [1905] u. ä. 


Die rednerifchen Mittel der Anfchauung. 329 


bieten in diefer Beziehung nicht bloß dem Katecheten, fondern auch dem 
Prediger nüßliche Fingerzeige. Manches Vorbildliche bei F. Naumann, 
Gotteshilfe 1904.) 

5. Als Mittel der Anfhauung fommt endlich auch der Gebrauch) 
de3 Bildes in Betracht. Der Vergleicjung nahe verivandt, unter- 
foheidet fich das rednerifche Bild dadurch von ihr, daß e8 nicht eine 
Wirflichfeit abmalt, die als Wirklichkeit gedacht fein fol, jondern daß 
eS eine gedanfenmapige Wirklichkeit durch eine WAnfchauung erfegen will, 
die bermdge ihrer Ähnlichkeit für jene ftellvertretend eintritt. G3 ift 
nicht Redeform, fondern Nedefigur. Sn der PBrofanrhetorif der Alten 
erjcheint eS demgemäß fajt ausfchließlich unter dem Charakter de3 Redez 
{ehmuckes, al3 der metaphorifche Tropus der Rede. Dagegen gehört e3 
zur Eigenart fchon des modernen Denfens überhaupt, dem fymbolifchen 
Ausdrud ein weites Gebiet auch in der Darftellung des Gedanfens zu 
überweifen, jo daß er nicht bloß die Bedeutung einer Verfchönerung der 
Nede Hat, fondern der Wiedergabe getwijfer Ydeen mit einer Art von 
Notwendigkeit anhaftet. YnSbefondere aber gilt e3 bon der religiöfen 
Rede, daß hier dem Bilde eine höhere Bedeutung, ein integrierendes 
Verhältnis zu den dargeftellten Sachen eingeräumt werden muß. Das 
zeigt fofort der Bli in die Quelle der homiletifchen Sprache, in die 
Heilige Schrift. Niemandem fann entgehen, daß der bildliche Wusdrucé 
bier in der meitejten Ausdehnung, und zwar in fo enger Verbindung 
mit der Sache Jelbit gebraucht wird, daß er oft al3 das notwendige und 
unablösbare Gewand de3 Gedanfens erfcheint, und gerade in der Bild- 
Yichfeit des Ausdruds das Zutreffende und Sachdienliche desfelben liegt. 
Wer möchte jich getrauen, durch bildlofe Abjtrafta gleich prägnant und 
eingängig der innern Aufnahme des Hörer3 die Gedanfenivelt gu über- 
mitteln, die in Wendungen liegt wie: Das Licht der Welt, der gute 
Hirt, daS Brot des Lebens, das Haupt der Gemeinde u. a.? Gerade 
die eigentümlichften und befonderjten Begriffsbezeichnungen der bibli= 
fıhen Offenbarung tragen das jymbolifche Gepräge — man denfe an 
Wortgruppen wie Saat und Ernte; Schlaf und Aufwachen; Lauf, 
Wallfahrt; Kampf, Waffen, Sieg; Kreuz und Krone; Erwedung, Erz 
feudjtung, Umkehr, Reinigung, Wiedergeburt, Erneuerung u. a. Eine 
große Zahl diefer Wendungen find in dem Grade Gemeingut des dhrijt- 
lichen Vorftellungstreifes und Sprachfchaßes getvorden, daß ohne fie gar 
nicht gepredigt werden fann. Jedes neue Gefchlecht Hat neuen Neich- 
tum aus ihnen gewonnen und neue Luft an ihre deutende Aneignung 
gewandt; bermöge ihres innigen Zufammenhangs mit ihrem Gedanten- 
inhalt find fie direft fogar in die Begriffsfprache der Wifjenjchaft über- 
gegangen. Und das ijt wohl zu verftehen. Denn dies bildliche Kolorit 
der biblifchen Rede hat feinen legten Urfprung ja nicht in einer Willkür 
oder rhetorijden Affeftation der biblifehen Schriftiteller, noc) auch in 
einem itberfommenen, zeitlich oder national befchränften Gefichtzkreis, 
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fondern im Wefen der Sache felbjt: in der Aufgabe, das überjinnliche, 
Unfichtbare und Unendliche mit den Mitteln der Sprache darguijtellen, 
die doch itberall bom Sicätbaren und Endlichen hergenommen find, und 
zwar fo darzuftellen, daß die Darftellung dem ganzen Menjchen und 
jedem normalen Menfden zugänglich, nicht erft mit der Anftrengung 
gefcgulten Denkens, fondern mit der unmittelbaren Anfchauung des 
innern Gmpfindens erfaßbar wird. So haftet das Bildmapige des 
religiöfen Ausdruds, je höher, geiftiger und reicher die Religion tit, 
ihrer volfstümlichen Verfündigung um jo unentbehrlicher an. Dem- 
gemäß hat denn das Bild in der Predigt nicht bloß die Bedeutung des 
Schmud3, fondern eine naturnotivendige Stellung; und jede Theologie, 
die darauf ausginge, aus irgendmelchem Grunde fich der bon der Heiz 
Yigen Schrift felbjt dargebotenen Tropen zu entäußern, würde fofort 
genötigt fein, anftatt der biblifden eine neue Bilderfprache zu erfinden, 
twenn fie predigtfähig bleiben will. Mit Bezug auf diejen jubjtantiellen 
Gebrauch der religiöjen Metapher handelt e3 fich alfo nicht um das Ob, 
fondern nur um das Wie des Gebrauds. Dafür gibt die Aufgabe 
der Predigt, Leben zu mweden, die Grundregel, daß der Prediger ich 
gewöhnen muß, feine bildlihe Wendung als abgebrauchte Münze weiter 
zugeben, fondern die urjprüngliche Anfhauung jich zu bergegenivartigen 
und fo lebendig im eigenen Innern zu erzeugen, daß fie Durch fein Wort 
im Zuhörer miederergeugt wird. Mit diefer Selbitdisziplin im Ge- 
brauch des Bildes wird die weitere Forderung jchon halb erfüllt fein, 
den bildlihen Ausdrucd jedesmal fo cingujtellen, daß diejenige Seite 
der Sache, die er abbildet, jich dem Zufammenhang harmonifch einfügt, 
fo daß das Bild einerfeits den Gedanken anjchaulich macht, anderfeits 
bon ihm Deutung empfängt, und die Angemefjenheit jeine3 Gebrauchs 
fofort einleuchtet. Was aber die Anwendung freigewählter Bilder, 
namentlich folder, die Lediglich den Wert eines Redefchmucs haben, 
anlangt, fo mweift der Neichtum mejenhafter Bildfprache, der durch die 
Heilige Schrift der Predigt dargeboten wird und nicht undermertet 
bleiben foll, das freie Erfinden des Prediger auf maßhaltende Cinz 
fohränfung, damit er nicht durch Bilderhäufung übermide. Ein 
padendes Bild an rechter Stelle fann fehr wirfungspoll fein; Bilder- 
reichtum ijt jon ein atveifelhaftes Lob und jeßt jedenfalls erlefenen 
Gefchmad des Redners voraus, um nicht zum Tadel zu werden; Bilder- 
überladung ijt direkter Fehler der Rede. Die Alten rechneten diefe, 
das Bilderhafchen, zu den charakteriftifchen Zeichen des xaxolnddy in der 
Rede und urteilten mit Recht, daß es den Eindrud der aufgetragenen 
Schminfe macht und den Zuhörer nicht mit dem Gindrucf der Vebens- 
fpärme, fondern mit der Empfindung eines Fröftelns berührt. 


(Aus Homiletif von D. Paul Kleinert, ©. 199—208.) 
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The Confirmed Youth. 


To retain the young people, the confirmed youth, in the church 
during the years of adolescence is, without doubt, of paramount im- 
portance. In all eras of church history the complaint has been made 
that the youth gave so little heed to religion, cared so little for 
church. I am aware of only one instance in which the younger 
generation was considered more pious and more attentive to divine 
injunctions than the older generation, vız., the children of Israel in 
the desert. 

Luther’s remarks about the disregard of the Word of God and 
of Scriptural injunctions by the youth seem as though spoken of 
the youth of our time: “Jetzt, zu unserer Zeit, da leider die Jugend 
so gar mutwillig und frech ist, können wir noch schwerlich die guten 
Gesetze von Zucht und Ehrbarkeit erhalten, wenn man auch schon 
die besten Zuchtmeister dabei hat.” (II, 1248, § 67.) 

Undoubtedly, many persons of maturer years have forgotten the 
follies of their own youth, and are not able to judge youthful care- 
lessness, foolishness, and indiscretion as they should be judged, do 
not make the necessary allowance for youth. But in spite of all this, 
we cannot deny that there is a deplorable lack of respect for the Word 
of God, a sad indifference to Scriptural injunctions, and a continually 
increasing neglect of Christian duties. 

Pastors of experience deplore this disrespect toward religion, this 
impiety and indifference among the confirmed youth. If we study 
the statistics of our Lutheran Church, we come face to face with the 
fact that young men and women who have received a good instruction 
in the Biblical truths and doctrines, who know the duties imposed 
upon Christians by Scripture, continually in large numbers become 
unfaithful to the Church to which they have sworn allegiance, either 
affiliating with other churches or swelling the mass of unbelievers 
or, let us say, of non-churchgoers. Pastors at conferences, church- 
boards, congregations, consider these conditions, consult about them, 
and make every possible effort to retain the young people with the 
church, and after all has been done, the question still is asked, What 
can we do to induce the young people to remain true to their 
Church, the Church in which the Word of God is taught in its 
purity, without adulteration, as it flows from the fount of truth, 
from Scripture itself ? 

In order that we may be able to arrive at some definite plans, 
or give proper advice in the matter, it is necessary to be aware of 
the peculiar spiritual dangers, of the great temptations that beset 
and surround the youth of our day, to take cognizance of the obstacles 
and hindrances to be overcome to remain faithful and true. 
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Let us also remember the weaknesses, the frailties of the ado- 
lescent age, as well as the advantages, the strong points of youth, — 
- a little of what scientifically is called the psychology of youth. 

May we, then, lastly consider some definite plans how we can 
most successfully counteract the evil influences and gain our purpose. 

I have therefore divided the treatise on this subject in this 
manner: 


I. The obstacles, hindrances, and temptations of youth. 
II. Something about the frailties, peculiarities, and advantages 
of youth. 
III. What can we do to keep the youth with the Church? 


Ls 


A. Other Churches and Denominations. 


In considering the various hindrances and temptations sur- 
rounding our youth, the young people of our congregations, it cer- 
tainly is necessary to bear in mind the influence of other churches 
and denominations, beliefs and unbeliefs, exerted upon them. 

The young people of our congregations are not segregated from 
the rest of mankind, neither are they, except in rare instances, sur- 
rounded by fellow-Lutherans to such an extent that the influence of 
other denominations can safely be ignored. During their working 
hours, in business life, during the hours of recreation and amuse- 
ment, our young men and women come into contact with non- 
Lutherans, with members of other denominations, with people 
harboring religious views partly or totally different from those taught 
in our church in accordance with Scripture, with those who scoff 
at religion, with such as blaspheme all that is sacred and divine, with 
people of various degrees of belief and unbelief, of piety and impiety. 

Wherever we may be, we see churches and other buildings serving 
religious purposes. Several of these denominations are strong, not 
merely numerically so, but they also exert a great influence in our 
commonwealth. In politics, in business, in social life we cannot fail 
to perceive this influence. 

It is not the ambition and purpose of the Lutheran Church to 
exert an influence in politics or upon business, but we cannot deny 
that the publicity given to the affairs of other churches, the bragga- 
docio that accompanies their doings, the way and manner in which 
they make the public take notice of them, has an effect upon ‘our 
young people as well as upon others. 

Our young people cannot avoid coming into personal contact 
with members of other denominations, to hear of their teachings, of 
their way of doing things, of their successes. They notice that many 
of them are sincere in their belief, willing workers for their church, 
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and ready to make sacrifices for it, are careful to conform to the 
regulations and tenets of the church in which they hold membership, 
liberal in their contributions to church and missions, and in conse- 
quence their surprise, even their admiration, is aroused. 

It may occur that the teachings of one of these denominations is 
presented to them in a clear and persuasive manner, and that our 
young men and our young ladies are not able to cope in argument 
with the person presenting the false teachings. 

Our young people see and admire their young people’s societies, 
their assembly halls, their buildings, their arrangements for amuse- 
ment and convenience, and are affected by these things. The doings 
of their own church, by comparison, often seem so small. To de- 
scribe and to enumerate the many ways by which other denominations 
often exert an influence upon our young people is beyond the scope 
of our paper. It is evident, however, to be impervious to such in- 
fluence certainly requires a strong faith and a continual study of 
Scripture. 

B. At Work. 


With few exceptions our young people, young ladies as well as 
young men, come into close contact also with various sorts of people 
during working hours. 

Day by day they hear the widely spread theories and views that 
so often are contrary to Scripture; they hear things that youthful 
ears should not hear, see things that youthful eyes should not see; 
by suggestions and inferences they become acquainted with many 
things that should be foreign to their youthful minds. Lying, 
stealing, drinking, carousing, and things still worse are made light 
of, are spoken of as part and parcel of daily life. Not only is 
Seripture and churchgoing ridiculed, but ungodliness in its many 
forms, crime, and vice are subjects not at all viewed in the proper 
light. Among the laboring classes Socialism is making astounding 
strides and gaining in influence. 

This continual contact and daily intercourse cannot fail to have 
a baneful influence upon the youth. “Do not allow your son to go 
to work too early,” is a well-meant advice heard very often. 

If all our young men and ladies were firm in their faith and 
Christianity, little damage would result, but we know very well they 
are not all firm, on the contrary, often weak and vacillating. 


CO. Press, Theaters. 


In considering the hindrances and obstacles to be avoided or 
overcome by the youth of to-day we dare not be unmindful of the 
all-pervading influence of the press. It certainly is beyond the scope 
of this paper to speak at length on the evil influence of a large 
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portion of the daily papers and of periodical literature, nor to speak 
of so many publications clandestinely printed .and distributed. We 
cannot keep our young people from reading the daily papers, though 
we know how eagerly stories of crime and vice are sought. 

Neither do we intend to dwell at length on the pernicious in- 
fluence of theaters. The position of the Lutheran Church over 
against the theaters is very well known, having been clearly stated 
in print so often that it is not necessary to elaborate upon it here. 

But oh! what terrible indifference and disrespect is nurtured 
toward the Christian religion, toward the teachings of Scripture, 
toward everything that is holy and sacred! We need not go to see 
the plays at the theaters, but can learn enough from the disgraceful 
posters displayed to advertise them. Read the titles and’ view the 
posters of, e. g., “The Blue Mouse,” “The Easiest Way,” “The White 
Slave,” “Brewster’s Millions,” “A Modern Eve,” and we know with- 
out going into detail that the institution of matrimony is made light 
of, that sins are suggested that leave scars upon the youthful heart 
and mind. 

D. Sunday Amusements and Work. 


Recounting the obstacles and hindrances that are apt to draw 
our young people away from the church, it is well to call attention 
to a condition which may be more or less local, viz., Sunday work 
and Sunday amusement. In some cities the places of amusement, 
picture shows, theaters, and amusement parks draw large crowds on 
Sundays. The saloons are wide open, the shades merely drawn. 
A large percentage of the workmen work part or all of the day in 
order to retain their position. Almost all the stores away from the 
business portion are open on this day, railroad clerks and employees 
of many offices are required to be on duty on Sunday morning at 
least. That young people are easily weaned away from church by 
this condition can well be understood. 


E. Language and Mixed Marriage. 


Formerly, twenty, thirty years ago, language was no inconsider- 
able barrier in separating our young people from outside influences. 
Next to religion, language, as is well known, is the strongest bond to 
hold people together. Being of one faith, furthermore speaking the 
same language, the young people of the Lutheran Church naturally 
were drawn closely together by this double bond. At the present 
time, however, language is no barrier separating our young people 
from non-Lutherans. 


In this connection it may also be noted that undoubtedly the 
so-called mixed marriages are far more frequent than formerly. 
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Where either the father or mother is not a Lutheran, there cannot 
be the united effort of both parents to raise the children in the good 
Lutheran way. Even though many boys and girls are confirmed 
whose father or mother are non-Lutherans, it stands to reason that 
in the years of adolescence the united and earnest efforts and good 
example of both are necessary to keep them with the church. If the 
parents are divided in this matter, if either the father or the mother 
is indifferent as to whether the son or daughter performs his duties 
toward the church, or still worse, if parents pull in different direc- 
tions, we surely need not be surprised if their sons and daughters 
drop off. 


F. The World in General. 


Let us not forget the evil influence of the world in general. 

Within us, around us, about us, we have at all times what Scrip- 
ture calls “the world” in the meaning of that well-known passage: 
“Love not the world, neither the things that are in the world.” Not 
merely a certain person or persons, not merely certain sins and 
amusements in the world are meant, but that fleeting and intangible 
mass and variety of sins, temptations, desires, emotions, ambitions, 
actions, which are part and parcel of everybody’s daily life, which 
we cannot escape, even though we become hermits, and which never- 
theless exert a great influence upon us. 

In contact with the world, oftentimes in its so-called refined 
and most cultured circles, our young people run up against theories 
widely accepted, defended by sharp reasoning, supported by argu- 
ments of utility, of benevolence, wrongly so called, by arguments 
of self-protection (nature’s first law), which appeal so forcibly to 
our minds. 

What our Lutheran Church, standing upon the firm and solid 
rock of Scripture, is constrained to condemn is in numerous cases 
not merely upheld, but even praised as something good and useful 
by the world. 

We all know with what force of reasoning our young people are 
overwhelmed to induce them to join a secret society. Daily ex- 
perience teaches us how successful people of the world are in these 
attempts. And the world is full of such snares for our young people. 

M. BRUEGGEMANN. 
- (To be continued.) 
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Riteratur. 


Zur Ginigung der amerifanifch-Iutherifhen Kirche in der Lehre vow 
der Gefehrung und Gnadenwahl. Am Anflug an die nore 
wegifchen Vereinigungsfabe und deren Kritifen. Bon D. %- 
Bieper. Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. 1913. 
100 Seiten 6X9; in Leinwand gebunden mit Titel und Rüden 
pragung. Preis: 40 Cts. portofrei. 

Diefe köftlihe Schrift gehört ohne Zweifel zu den flarjten und twidhtigiten 
Schriften, die in dem langen Kampf in der lutherifchen Kirche in Amerifa um 
diefe beiden wichtigen Lehren der Heiligen Schrift erfchienen find. Sie gibt eine 
ruhige, fachliche Beiprehung der befannten Sage, die von dem Komitee der ver-= 
fchiedenen norwegischen Synoden aufgeftellt find und als Bafis der Bereinigung 
diefer Synoden dienen follen. Sie hebt das Nichtige in diefen Säben hervor, 
zeigt aber auch ihre Schwächen und Mängel und mweift nach, inwiefern fie nicht 
geeignet find, al8 Grundlage einer wahren Einigkeit in der vollen Wahrheit zu 
dienen. Indem das Buch aber auch die Kritiken, welche bon verfchiedenen Seiten 
an diefen Süßen geübt find, in den Kreis der Beiprehung mit Hineinzieht, ge= 
toinnt es eine tiefergehende Bedeutung. 3 legt in flarer Weife die eigentliche 
Grunddifferenz des ganzen Lehrftreites dar. Bon befonderer Bedeutung ijt das 
achte Kapitel, daS bon der „Zuftimmung aller Ehriften zur Darjtellung der Konz 
fordienformel” handelt und auf den Punft Hintweift, „wo wir amerifanifden 
Zutheraner allefamt uns einigen fünnen, weil eS der Puntt ift, an dem wir, 
infofern wir Chriften find, bereits einig find“. Gin bedeutender Teil des Buches 
ift der „Beurteilung der alten Dogmatifer” gewidmet, die durch die norwegifchen 
Thefen wieder in den Vordergrund des Yntereffes geriidt find. Man fann nur 
bon Herzen mwünfjchen, daß diefes Buch von allen Lutheranern unfers Landes, 
aud) bon unjern Gegnern in der Ohio- und Zomwafynode, gelefen und eingehend 
ftudtert werde, ES wiirde das ohne Zweifel viel dazu beitragen, die fo jehr ge= 
mwünfchte Einigkeit herbeizuführen. Gott lege jelbjt feinen reichen Segen auf 
Dieje Schrift! 


THE VOICE OF HISTORY. By Martin 8S. Sommer. Concordia 
Publishing House, St. Louis, Mo. 1913. 275 Geiten 5x8; 
in Leinwand gebunden mit Titel und Riicfenpragung. Preis: 
$1.00 portofrei. 


Der Zmwed diejes Buches ergibt fic) am beiten aus der Vorrede, in der der= 
felbe aljo angegeben wird: “Examination of this volume, even though it be 
not very thorough, will reveal its general scope. It is a collection of inter- 
esting chapters from some of the chief historians of our language, the 
importance of the matter and the quality of the style deciding the choice. 
If those who read it imbibe not only valuable and stimulating informa- 
‘tion, but also acquire a taste for good historical literature and a desire 
to investigate still further the story of the lives and deeds of nations in 
the past, the book is accomplishing its purpose.” Wir haben hier alfo eine 
Art von hiftorifchem Lejebuch. Wichtige Ereigniffe aus der alten und neueren 
Gejchichte werden uns hier erzählt, und zwar von Meiftern der Gefchichtfchreiz 
bung. Das Buch bietet eine intereffante und lehrreide Zeftüre, befonders auch 
für unfere jüngeren Leute. ES dürfte geeignet fein, manches jchlechte Bud zu 
verdrängen. 3 wird fic) empfehlen, das Buch auch für die Bibliotheken unserer 
Sugendvereine anzuschaffen. GM. 


